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Ein Gangsterboß erklärt den Krieg

Überall waren Lichter. Fabriken und Wohnhäuser drüben in Weehawken, New Jersey. Die abendlich illuminierte Skyline aus Beton und Glas hier an der Westside. Beides zusammen sorgte für schillernde Reflexe auf der Wasseroberfläche des Hudson River. Nur in seiner unmittelbaren Umgebung war es stockfinster. Kein Hauch von Helligkeit drang bis dorthin vor. Brackiges Wasser schlug mit rhythmischem Schmatzen gegen Pontonplanken. Irgendwo auf dem Hudson keuchte die heisere Typhonstimme eines Tugboats.

Frank Taliferro spähte zum Westside Highway hinüber, dessen betagte Stahlstelzen sich schwarz und skelettartig vor Manhattans Lichterglanz abzeichneten. Oben auf der Fahrbahn zogen Scheinwerfer und Rückleuchten weiße und rote Glühfäden.

Eine Bewegung im Halbdunkel zwischen den Highway-Stützpfeilern. Taliferros Haltung entspannte sich, als er die Silhouette eines Mannes erkannte. Der Mann überquerte die Jay Street und kam mit eiligen Schritten auf ihn zu. Das Gegenlicht zeichnete seine Konturen mit harten Linien, gab ihm das Aussehen eines gesichtslosen Scherenschnitts.


»Jerry?« fragte Taliferro aus der Dunkelheit heraus.

Der andere brummte zustimmend, und als er auf fünf Schritte heran war, bewegte sich seine Rechte blitzschnell.

Mattschwarzer Waffenstahl schimmerte in der fernen Helligkeit von Manhattan und Weehawken.

Taliferro zuckte zusammen. Ungewollt. Im nächsten Atemzug spannten sich seine Muskeln. Doch äußerlich blieb er unbewegt, lehnte weiter mit der linken Schulter an der Baracke, die Arme vor dem breiten Brustkorb verschränkt.

»Vernünftig so«, sagte der andere anerkennend, »schön ruhig, Frankieboy. Du kannst meine Kanone erkennen?«

»Ziemlich genau, Benito.« Taliferro hatte ihn an der Stimme identifiziert.

Benito Sealzone. Er gehörte zu denen, die in Marthattan-Midtown prächtig im Geschäft waren — und keinen anderen neben sich duldeten, wenn dieser andere Unruhe ins Geschäft brachte.

»Va bene — gut so«, nickte Sealzone. Sein Gesicht, von einem breitkrempigen schwarzen Hut überschattet, lag noch immer im Dunkeln. Nur das Glitzern seiner Pupillen war jetzt zu erkennen. »Du weißt, Frankieboy, daß es nicht groß auffällt, wenn es hier bei den Piers knallt. Deshalb…«

»Spar dir die lange Ansprache«, fiel ihm Taliferro ins Wort, »du wirst abdrücken, ohne mit der Wimper zu zucken. Ist es das, was du sagen wolltest?« Er hatte seine innere Ruhe wiedergefunden. Eiskalt wartete er jetzt auf den Sekundenbruchteil, in dem der andere einen Fehler machte, unaufmerksam wurde, sich ablenken ließ, egal was. Dieser Sekundenbruchteil würde kommen. Taliferro vertraute darauf. Er hatte immer darauf vertraut.

Und er lebte noch.

Sealzone stieß einen wütenden Zischlaut aus.

»Wenn du den dicken Mann markieren willst, bist du an der falschen Adresse. Glaubst du, ich bin alleine hier?«

»Ich glaube immer nur das, was ich sehe, Benito.«

Sealzone lachte höhnisch.

»Schlechte Angewohnheit, Frankieboy. Bei passender Gelegenheit wirst du daran kaputtgehen. Vielleicht schon heute abend.«

Taliferro wußte genug. Irgendwo im Hintergrund lauerten Scalzones Handlanger. Seine Schlägertruppe. Seine Leibgarde. Gut dressierte Hofhunde, die nur auf die Stimme ihres Herrn warteten.

Frank Taliferro seufzte geduldig.

»Okay, Benito. Du hast mir ein paar nette Drohungen an den Kopf geknallt und nebenbei nur herumgefaselt. Wenn dir die Beretta schon zu schwer wird, solltest du langsam dran denken, zur Sache zu kommen. Was hast du auf dem Herzen, amigo?«

Das Glitzern in Scalzones Augen verstärkte sich. Er war ein unbeherrschter, leicht aufbrausender Typ. Aber er riß sich zusammen. Noch schaffte er es. Noch hatte Taliferro ihn nicht genug gereizt.

»Wer ist Jerry?« zischte Sealzone.

»Himmel!« stöhnte Taliferro in gespielter Verzweiflung. »Ist dir klar, wie geistreich deine Frage ist? Es gibt zig Millionen Jerrys in den Staaten. Das fängt bei unserem verehrten Präsidenten an und hört bei Jerry Miller aus dem hintersten Winkel von Nebraska auf.«

Scalzones Beretta ruckte ein Stück vor. Die Mündung war jetzt zu erkennen. Neun Millimeter. Viel Platz für ummanteltes Blei, das häßliche Löcher riß.

»Du weißt verdammt genau, wen ich meine!« fauchte der Italo-New-Yorker. »Wir haben dich seit eineinhalb Stunden beobachtet, Frankieboy. Nirgends hast du dich lange aufgehalten. Nur hier, auf diesem elenden Ponton, stehst du jetzt schon zehn Minuten. Ist dein Freund Jerry unpünktlich, oder bist du zu früh dran, he?«

»Benito, hör zu«, sagte Taliferro mit der Geduld eines Lehrers, der dem Klassenletzten zu erklären versucht, weshalb zwei mal zwei vier ist. »Angenommen, ich habe wirklich eine Verabredung… welchen Unterschied macht es, ob der eine zu früh oder der andere zu spät dran ist? Das Ergebnis bleibt dasselbe, capisci?«

»Es stimmt also!« frohlockte Sealzone.

»Was, bitte?«

»Daß du eine Verabredung hast, zum Teufel!«

»Ist das für dich so wichtig, Benito?«

»Ich warne dich, Taliferro!« knurrte Sealzone. »Noch geht es gemütlich zu zwischen uns beiden. Aber das kann sich sehr schnell ändern. Es liegt ganz an dir, wie dieser Abend endet. Allerdings hatte ich geglaubt, daß wir wie vernünftige Menschen reden könnten.«

»Über Gott und die Welt?«

»Taliferro! Treib es nicht auf die Spitze! Spiel nicht den Ahnungslosen, verdammt nochmal. Oder willst du abstreiten, daß du anfängst, mir Konkurrenz zu machen?«

Frank Taliferro blieb ruhig. Äußerlich jedenfalls. Innerlich vibrierten seine Nerven dem Punkt entgegen, an dem er explodieren würde.

»Benito, mein Freund«, sagte er sanft, »siehst du nicht ein, daß es sich mit einer Kanone dazwischen schlecht redet? Warum setzen wir uns nicht in die nächste Kneipe, machen es uns gemütlich und kippen ein paar Drinks? Das lockert die Zunge.«

»Schluß jetzt!« zischte Sealzone wütend. »Mir reicht’s. Heraus damit: Was hast du in meinem Revier vor? Wen willst du einsteigen lassen? Wer sind deine Hintermänner?« Unbeherrscht und fordernd wedelte er mit der Rechten. »Ich will Klartext von dir hören, Frankieboy!«

»Okay«, brummte Taliferro, »dann also Klartext…«

Blitzartig schnellte er zur Seite, noch bevor die letzte Silbe über seine Lippen gekommen war.

Nur einen halben Schritt weit. Aus der Bewegung heraus wirbelte er herum. Seine rechte Handkante zuckte von unten empor.

Sealzone stieß einen Wutschrei aus, versuchte, den Pistolenlauf herumzuschwenken.

Mit grellem Schmerz detonierte der Handkantenhieb unter seinem Ellenbogen. Seine Waffenhand wurde hochgerissen. Reflexartig krümmte sich sein Zeigefinger.

Die Beretta bäumte sich auf, spie Feuer und Mantelblei.

Das dumpfe trockene Bellen des Schusses zerfetzte die Stille, und der kurze Nachhall ging im Hintergrundrauschen des Verkehrslärms von Manhattan unter.

Frank Taliferro stoppte seine rasante Bewegung, verharrte geduckt und breitbeinig.

Sealzone stöhnte schmerzerfüllt, versuchte vergeblich, den rechten Arm zu heben. Seine Finger waren wie gelähmt. Die schwere Automatikpistole drohte ihnen zu entgleiten. Er erkannte, daß seine Chancen zusammenschmolzen, ins Gegenteil umschlugen. Seine Augen begannen zu flackern. Mit unsicheren Schritten wich er zurück.

Taliferro setzte nach. Der pantherhafte Satz, mit dem er auf Sealzone zuschnellte, war kaum mit den Augen zu verfolgen.

»Du bist verrückt!« keuchte Sealzone. Schützend hob er den linken Arm. »Laß den Unsinn! Du machst alles nur noch schlimmer! Ich warne dich, ich…«

Taliferro zerschmetterte seine klägliche Deckung mit einem einzigen gnadenlosen Hieb.

Sealzone wurde zurückgeschleudert. Sein spitzer Schrei erstickte in einem Gurgeln, als Taliferro eine brettharte Gerade hinterherfeuerte.

Die Beretta polterte mit einem dumpfen Laut auf die Holzbohlen des Pontons.

Im nächsten Moment hakte Sealzone irgendwo mit dem Absatz fest. Der Länge nach schlug er hin. Hart prallte sein Hinterkopf auf die Bohlen. Er rührte sich nicht mehr.

Taliferro bückte sich, wollte nach der Beretta tasten, deren schwarzer Waffenstahl von der Dunkelheit aufgesogen wurde.

Das Geräusch rasend schneller Schritte hielt ihn davon ab.

Er fuhr hoch, spähte zum Westside Highway hinüber.

Die Schatten huschten unter den Stahlstelzen hervor, hasteten quer über die Jay Street.

Vier Mann.

Sie erreichten den Ponton, bevor Taliferro auch nur eine Chance hatte, auf festen Boden auszuweichen. Hinter ihm waren nur die knapp hundert Quadratyard des Pontons und jehseits davon das dunkle, brackige Wasser des Hudson River.

Die Kerle stoppten ihre Schritte, bildeten eine Front, die die ganze Breite des Pontons einnahm.

Drohend lauernd kamen sie näher.

Frank Taliferro glaubte, ihr höhnisches Grinsen zu sehen. Doch das war eine Sinnestäuschung. Vor der Lichterglocke Manhattans erkannte er nur ihre Umrisse.

Ein metallisches Klicken, gefolgt von einem flirrenden Reflex.

Taliferros Augen wurden schmal.

Der Kerl ganz rechts hatte ein Messer gezogen. Das Funkeln der langen, schmalen Klinge war deutlich zu sehen.

Taliferro begann zurückzuweichen. Seine Rechte tastete unwillkürlich nach der schweren Automatik, die er im Inside-Holster unter dem Hosenbund trug. Keine Dienstvorschrift verbot es ihm, sich mit der Waffe zur Wehr zu setzen. Selbst ein Warnschuß erübrigte sich. Es lag in seinem Ermessen, sofort gezielt zu feuern. Eine Entscheidungsfreiheit, über die jeder New Yorker Polizeibeamte in lebensbedrohlichen Situationen verfügte.

Aber die vier Kerle da vorn wußten nicht, daß Frank Taliferro Polizeibeamter war. Sie hielten ihn für einen unverfrorenen, aalglatten Ganoven, der in fremden Revieren zu jagen begann und nach dem ganz großen Geschäft fieberte.

Wenn er sie kampfunfähig schoß, war es mit dieser Legende vorbei. Ebenso, wenn sie ihn überwältigten und seine Waffe, seine Dienstmarke und sein Walkie-Talkie entdeckten.

Seine Rolle konnte er nur weiterspielen, wenn er es schaffte, sich heil aus der Affäre zu ziehen.

Ein fast aussichtsloses Unterfangen.

Er wich weiter zurück, an der Seitenwand der Baracke entlang. Der Gedanke, den nassen Fluchtweg durch den Hudson River einzuschlagen, durchzuckte ihn. Eine einfache Lösung, vielleicht auch erfolgversprechend. Doch es würde bedeuten, daß das Image, das er sich mühsam aufgebaut hatte, dahin war. Wenn er erst einmal als Feigling galt, brauchte er sich nicht weiter anzustrengen, in das Geschäft einzusteigen.

Unter den Schritten der vier Schläger begann der Ponton zu schwanken.

Auf der freien Plattform, wo tagsüber die Hubschrauber landeten, blieb Taliferro stehen.

Und er ließ sie kommen.

***

23.00 Uhr.

Manhattan-Midtown, West 46th Street.

Kein erhebender Anblick. Nichts mehr von dem Glanz, den der weltberühmte Theaterdistrikt in früheren Jahrzehnten ausgestrahlt hat. Rudel von Taxis kurvten um die Häuserblocks mit den finsteren Eingängen, in denen sich finstere Typen herumdrückten. Wichtige Zeit für die Taxidriver: Schluß der Theatervorstellungen. Ladys und Gentlemen in Abendkleidern und Smokings strebten Bordsteinkanten an, um nach den gelben Cabs zu winken, die sie aus dem Dreck nach Hause karrten. Abendkleider und Smokings zwischen Jeans, Felljacken, Parkas und zottigen Mähnen. Manhattans Theaterdistrikt heute.

Vereinzelt schwammen blau-weiße Patrol Cars der City Police im Strom der Taxi-Meute mit. Cops, die nichts anderes zu tun hatten, als ein wachsames Auge auf Bürgersteige und Hauseingänge zu werfen.

Ich zog meinen Jaguar an einem Aluminiumbus der Gray Line vorbei. ,Ein Schwarm von Touristen ergoß sich in eines der Hotels zwischen Broadway und Eigth Avenue. Leute von jenseits des Großen Teiches, die sich noch immer Grandioses vorstellen, wenn sie die Reizworte »Broadway« und »Manhattan« hören. Leute, die nach einer Woche Sightseeing und Asphaltschlurferei nach Hause zurückfliegen und um , ein paar schöne Illusionen beraubt sind.

New York City ist ziemlich kaputt. Finanzkrise, Kriminalität, Korruption — die Krankheit dieser Stadt hat eine Menge Symptome. Und den Reisegesellschaften scheint es zu gefallen, immer mehr Touristen herüberzukarren, damit sie sich an der Krankheit New Yorks weiden können.

Ich gehöre zu den New Yorkern, die die Hoffnung'nicht verloren haben. Unsere Stadt hat noch eine Chance.

Zu meinem Job gehört es, an dieser Chance mitzubasteln. Das Krankheitssymptom Kriminalität vollends zu beseitigen, wird unmöglich sein. Aber wir können es in Grenzen halten. City Police und FBI gemeinsam.

Ich jagte die 46. Straße hinunter, überquerte achte, neunte und zehnte Avenue und bog nach links in die elfte ab. Ich war spät dran, konnte es nicht mehr schaffen, pünktlich um elf am Treffpunkt zu sein. Aber es hatte nicht anders geklappt. Der Dienstschluß hatte sich mal wieder unerwartet verzögert.

Außerdem noch diese besonderen Garderobevorschriften, die Frank mir gemacht hatte. Gammel-Look, sozusagen. Ausgebleichte Tennisschuhe mit dicken Gummisohlen. Jeans, fleckig, verwaschen, mit zerfransten Aufschlägen. Ledergürtel mit handtellergroßer Messingschließe, die eine aufgehende Sonne darstellte. T-Shirt, grauweiß, ebenfalls fleckig. Darüber eine Lederweste im Country-Stil.

Mein Trip war außerdienstlich. Nicht mal Phil, mein Freund und Kollege, wußte davon. Und die Klamotten hatte ich mir nicht etwa in der Requisitenkammer im FBI-Distriktgebäude besorgt, sondern aus der hintersten Ecke meines Kleiderschranks hervorgekramt. Für bestimmte Fälle verfüge ich über ein eigenes kleines Reservoir für Maskeradezwecke.

Meinen stupsnasigen 38er trug ich im Inside-Holster unter dem Hosenbund — so, wie es die Männer von der Anti-Crime-Unit der City Police auch tun.

In der Höhe der 41. Straße verringerte ich das Tempo. Fahrbahn und Bürgersteige waren menschenleer. Zur Linken brannte hinter einigen wenigen Fenstern der Wohnhöhlen noch Licht. Leute, die auf ihre eigene Sicherheit Wert legten, trauten sich in dieser Gegend um diese Zeit nicht mehr ins Freie.

Ich bog nach rechts in die Vierzigste ab, schaltete die Beleuchtung aus und ließ den roten Flitzer an der Bordsteinkante ausrollen. Rechts reckte sich der fensterlose Betonklotz empor, in dem sich die Instandsetzungshallen der »Greyhound Bus Lines« befanden. Links ein ähnliches Gebäude, das der »Yale Transport Corporation« gehörte. Straßenlampen verstreuten trübes Licht. Die wenigen parkenden Limousinen, zu denen ich meinen Jaguar gesellt hatte, stammten vermutlich von den Leuten, die als Nachtschichtler in den Werkstätten von Greyhound oder Yale arbeiteten.

Ich stieg aus, schloß ab, ließ die Schlüssel in die Tasche meiner zerfledderten Jeans gleiten. Zügig marschierte ich den Bürgersteig entlang in Richtung Hudson River. Zum Glück war keine Menschenseele in der Nähe. Kein Fußstreifen-Cop, kein Wachmann. Es ersparte mir lange Erklärungen, weshalb ich abgewrackter Typ in einer so miesen Gegend aus einem so teuren Schlitten stieg.

Und bis unmittelbar zum Treffpunkt konnte ich mich mit dem Jaguar nicht vorwagen. Weil etwaige heimliche Beobachter mich für einen verkleideten Bullen gehalten hätten. Hundertprozentig. Die Burschen, in deren Kreisen Frank sich zur Zeit herumtrieb, haben einen sechsten Sinn für sowas.

Ich erreichte die zwölfte Avenue, die vom Stahlgerüst des Westside Express Highway begrenzt wird. Auf der anderen Seite verläuft die Jay Street unmittelbar am Hudson-Ufer mit den größtenteils verfallenen Piers.

Ich lenkte meine Schritte nach links. Das Yale-Grundstück wurde zur zwölften Avenue hin von einem doppelt mannshohen Bretterzaun begrenzt. Wucherndes Unkraut raschelte um meine Beine. Ein Bürgersteig, der kaum noch benutzt wurde. Keine Fußgängergegend. Oben auf dem Highway brummten Trucks und Limousinen. Irgendwo rumpelte eine von diesen Stahlplatten, mit denen bei uns in Manhattan Schlaglöcher ausgebessert werden.

Ich überquerte die Avenue, erreichte die Finsternis unter dem Highway und spähte angestrengt in Richtung Hudson River. Vof mir lag Pier 79. Ein uralter Wellblechkasten, der bei Sonnenschein wie eine rote Rostbeule blüht. Ich ging weiter flußabwärts, zwischen den Stelzenbeinen des Highways entlang. Meine Tennisschuhe verursachten keinen Laut auf dem glatten Asphalt, der tagsüber als Parkfläche diente.

Die Wasserfläche zwischen den Piers 79 und 78 lag vor mir. Funkelnde Lichtreflexe bewegten sich auf den Kräuselwellen. Etwa in der Mitte zwischen den beiden langgestreckten Piers befand sich der Ponton. Hubschrauberlandeplatz für die Manager von Greyhound und Yale, die in der Nachbarschaft in ihren Büros residierten.

Ich sah nur Konturen. Das flache Ponton-Quadrat mit der Baracke darauf, die sich kantig vor der Lichterglocke von Weehawken abzeichnete. Und ich marschierte weiter. Verrückter Ort für einen Treffpunkt. Das dachte ich auch jetzt noch. Aber Frank Taliferro hatte mich fast händeringend gebeten. Und weil ich ihn kannte, hatte ich zugestimmt.

Ich blieb in der schützenden Dunkelheit unter dem Highway. Okay, von Frank hatte ich keine Falle oder ähnlich Bösartiges zu erwarten. Aber da gibt es immer noch den Instinkt. Den, den man in langen Berufsjahren beim FBI entwickelt. Und vielleicht lag es auch ein wenig an der düsteren Umgebung, daß ich mich vorsichtig verhielt.

Die Geräusche hörte ich erst, als ich in Höhe der Baracke war. Irgendwie mußte das kleine Gebäude wie eine schallhemmende Barriere gewirkt haben.

Ich erstarrte sekundenlang, suchte reflexartig Sichtschutz hinter einem stählernen Stützpfeiler.

Eindeutige Geräusche. Dumpfe Schläge, wie sie nur dann zu hören sind, wenn jemand einem anderen die Faust in den Leib rammt. Schmerzerfülltes Stöhnen. Wütende Knurrlaute. Hastige, scharrende Schritte.

Ich sah ein Knäuel von Silhouetten, die sich links von der Baracke bewegten — vor dem hellen Hintergrund Weehawkens.

Und ich zögerte keinen Atemzug lang, sondern fegte auf meinen geräuschdämpfenden Gummisohlen über die Jay Street hinweg. Die Maskerade hatte etwas für sich.

Als ich auf zwanzig, dreißig Yard heran war, erfaßte ich das Geschehen deutlich, wenn es auch nur Schattenrisse waren, die durch das Gegenlicht gezeichnet wurden.

Es reichte.

Ich verlangsamte mein Tempo, spürte die feuchten Holzbohlen unter den Gummisohlen.

Die Kerle hatten ihn eingekreist. Zu dritt. Der vierte hielt sich noch zurück. Den Grund erkannte ich sofort. Ein Messer blitzte in seiner Rechten. Er wartete auf den richtigen Moment. Um Frank den Rest zu geben, sobald die anderen ihn reifgeprügelt hatten? Reif für den Todesstoß?

Mir stockte der Atem.

Deutlich erkannte ich Taliferros schlanke, athletische Statur. Er versuchte verzweifelt, sich gegen die Übermacht zur Wehr zu setzen. Aber alle Tricks und . Ausfallversuche nützten ihm nichts. Sie trieben ihn wie einen Spielball zwischen sich hin und her. Es waren keine Anfänger, mit denen er es zu tun hatte.

Ich überlegte nicht lange, spannte die Muskeln, um loszuschnellen und den Messerschwinger außer Gefecht zu setzen. Von ihm drohte die größte Gefahr.

Im gleichen Atemzug geschah es.

Taliferro versuchte, mit einem Handkantenhieb durchzukommen. Der, den er langlegen wollte, wich aus. Und die beiden anderen schienen nur darauf gewartet zu haben. Brutale Nierenhaken trafen Frank von beiden Seiten. Stöhnend klappte er zusammen, stolperte, suchte vergeblich nach Halt. Ein hochgerissenes Knie traf ihn unter das Kinn, schleuderte ihn zurück. Die beiden Kerle, die links und rechts vön ihm waren, packten seine Oberarme, zerrten ihn in die Senkrechte.

Ich brachte drei, vier Schritte hinter mich. Meine Rechte fuhr zum Inside-Holster.

Die Schläger achteten noch immer nicht auf ihre Umgebung, fühlten sich ihrer Sache offenbar hundertprozentig sicher.

Ich schaffte es nicht mehr, die volle Distanz zu überbrücken.

Der Messerschwinger setzte Taliferro die Klinge an die Kehle.

»So, Freundchen«, knurrte er, »du wirst jetzt ausspucken, was du in Scalzones Revier vorhast!«

In wich nach rechts aus, um einen besseren Winkel zu kriegen.

In diesem Moment bemerkte mich der Gangster, der zur Zeit tatenlos danebenstand.

»Achtung!« brüllte er. »Achtung, da ist…«

Weiter kam er nicht.

Ich blieb breitbeinig stehen, stieß den Smith &&nbsp;Wesson im Beidhandanschlag mit ausgestreckten Armen nach vorn und brüllte lauter als der Schläger.

»Keine Bewegung!«

Sie zuckten zusammen.

Das Gegenlicht von Weehawken ermöglichte mir ein halbwegs sicheres Visieren.

Der Messerschwinger schien zu spüren, daß er ziemlich ungünstig dastand — nämlich vor Taliferro, haargenau in meiner Schußlinie. Und der mattschimmernde Waffenstahl, den ich ihnen präsentierte, war offenbar keinem von ihnen entgangen.

Frank verharrte regungslos. Denn da war noch immer die tödliche Klinge an seiner Kehle.

Der Bursche, dem diese Klinge gehörte, versuchte, das Beste aus der Sache zu machen.

»Das Schießeisen weg, Mann!« schrie er. »Oder deinem Kumpel fehlen gleich die Stimmbänder! Ohne Kopf lebt sich’s schlecht, Mann!«

»Wenn schon«, entgegnete ich eiskalt und ließ einen Bluff folgen, auf dessen Wirksamkeit ich nur hoffen konnte.

Denn ich hatte keine Ahnung, in was für eine Sache Frank verwickelt war, wußte nur, daß es sich um nichts Legales handelte. »Mir ist es egal, ob er abkratzt oder nicht. Hauptsache, er spuckt nichts mehr aus.«

Der Messerheld zögerte, antwortete nicht sofort, wurde unsicher.

Den anderen erging es ähnlich. Die Entscheidung nahm ihnen keiner ab. Es war niemand da, der ihnen den Befehl gab, alles auf eine Karte zu setzen. Typische Befehlsempfänger. Mein Gefühl sagte mir, daß ich es mit dieser Sorte zu tun hatte.

»Laß fallen!« forderte ich den mit dem Messer auf. »Ich gebe dir noch drei Sekunden, dann verliere ich die Geduld. Eins…«

»Knall ihn ab«, sagte Frank Taliferro. Seine Stimme klang eisig und beherrscht in die Stille.

»Zwei…«, sagte ich.

Der Messerschwinger stieß einen Wutschrei aus. Seine Hand, die die Klinge vor Franks Kehle hielt, zitterte.

»Schluß mit dem Unsinn! Er krepiert. Ich mach Ernst, Mann!«

»Drei…«, sagte ich.

Ein Zucken lief durch den Körper des Messerhelden. Ich registrierte es innerhalb von einer Hundertstelsekunde. Er machte tatsächlich Ernst. Ob aus Verzweiflung, oder aus der Annahme, daß ich mich tatsächlich einschüchtern ließ, vermochte ich nicht mehr zu ergründen.

Ein Warnschuß war nicht drin. Mein Kurzläufiger lag ruhig in der Visierlinie.

Ich zog durch.

Der 38er bäumte sich in meinen Fäusten auf. Grellweiß blitzte das Mündungsfeuer. Das dumpfe Bellen des Schusses ging im Verkehrsrauschen unter, das vom Westside Highway herüberwehte.

Ein Schmerzensschrei gellte auf. Blitzender Stahl wirbelte darch die Luft, landete scheppernd auf den Bohlen des Pontons, irgendwo weit entfernt.

In dem Sekundenbruchteil, in dem ich mich zur Seite warf, sah ich noch, wie es den Messerschwinger herumriß. Mein Projektil hatte ihn präzise in den rechten Oberarm getroffen.

Behende rollte ich mich ab, schnellte federnd halb hoch, hatte den 38er erneut im Anschlag.

Taliferro schickte den schreienden Messerschwinger mit einem gutdosierten Handkantenhieb auf die Bretter.

Stille.

Meine Vorsicht war unnötig. Die drei anderen hatten offenbar keine Schießeisen bei sich. Jedenfalls gab es keine Mündungsblitze, die meinen Feuerzauber erwiderten.

Statt dessen geriet Taliferro erneut in arge Bedrängnis. Wie wutschnaubende Bulldoggen drangen sie auf ihn ein. Sie hatten erkannt, daß ich jetzt nicht mehr feuern konnte, wenn ich nicht Frank selbst gefährden wollte.

Es bestätigte mir, daß sie mich so einschätzten, wie ich es erwartet hatte. Sie trauten mir zu, daß ich auch auf Unbewaffnete schießen würde, hielten mich also nicht für einen Polizeibeamten, der nur in einem akuten Notwehrfall zur Waffe griff.

Ich holsterte meinen Revolver, wollte vorwärtsstürmen, um Taliferro zu Hilfe zu kommen.

Eine Bewegung knapp hinter mir stoppte meine Schritte im Ansatz. Es folgte ein Geräusch, bei dem sich meine Nackenhaare sträubten.

Das metallische Zurückgleiten eines Pistolenschlittens.

»Streck sie hoch, Freundchen!« erscholl eine bissige Stimme.

Ich erstarrte zur Bewegungslosigkeit. Wut packte mich. Aber ich gehorchte, stieß die Hände langsam, zögernd dem Nachthimmel entgegen. Keine Ahnung, wer der Kerl hinter mir war, woher er so plötzlich aufgetaucht war.

Vor mir sah ich mit erschreckender Deutlichkeit die beklemmende Szenerie.

Frank Taliferro kämpfte mit stummer Verbissenheit, teilte gnadenlose Haken und Handkantenschläge aus. Noch schaffte er es, sich die Schläger immer wieder vom Hals zu halten. Aber es konnte nur noch eine Frage von Minuten sein, bis er der Übermacht unterlag.

»Gut so«, sagte die Stimme in meinem Rücken, »und keine falsche Bewegung, sonst…« Er hielt inne, schnaufte, atmete schwer.

Da war etwas, was mir an seiner Stimme auffiel. Es klang, als ob ihm das Sprechen Mühe bereitete. Das Schnaufen bestärkte diesen Eindruck. Worauf wartete er? Daß die drei anderen die Situation klärten?

Verdammt, ich brachte es nicht fertig, einfach zuzusehen, wie sie Taliferro in Stücke schlugen! Und ich explodierte, nutzte die winzige Chance, die ich instinktiv witterte.

Blitzartig sackte ich in mich zusammen, schnellte zur Seite weg. Bewegungen, die flüssig ineinander übergingen.

Peitschend bellte die Waffe über mir auf.

Noch im Nachhall des Schusses wirbelte ich herum.

Die Schläger stießen Triumphgebrüll aus. Sie konnten den Klang einer Pistole von dem eines Revolvers unterscheiden.

Ich hatte den Burschen zum Greifen nahe vor mir. Sah seine tückisch glitzernden Augen, sah, wie er die Automatik herumschwenkte.

Er Schwenkte sie gegen meine Schuhspitze.

Für ihn mußte es ein Gpfühl sein, als ob sein Handgelenk zerschmettert wurde. Ich schloß es aus seinem schrillen Schmerzensschrei.

Die Pistole wurde ihm von meinem Tritt aus der Hand katapultiert. Zum Glück löste sich kein Schuß, als sie zu Boden fiel.

Ich hechtete auf den Mann zu. Er schwankte schon jetzt auf unsicheren Beinen. Er mußte schwer angeknackst sein. Ich fing an, zu begreifen, was vorgefallen war.

Mein Körpergewicht saß dahinter, als ich ihm die geballte Rechte auf das Zwerchfell punktete.

Es klang, als hätte ich einen mit Luft gefüllten Mehlsack angestochen. Er stieß einen Zischlaut aus, der mir durch und durch ging. Fast empfand ich Mitleid mit ihm, befürchtete schon, zu hart zugeschlagen zu haben. Deshalb verzichtete ich darauf, mit einem Aufwärtshaken nachzusetzen.

Er hatte auch so genug, sackte in sich zusammen, kippte auf die Seite, hörte auf zu zischen und rührte sich nicht mehr.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und spurtete in Richtung Wasserseite.

Für Frank Taliferro wurde es allmählich höllisch mühsam. Einen der Kerle hatte er schwer angeschlagen. Aber die anderen beiden waren im Begriff, ihm den Rest zu geben.

Den Angeschlagenen fegte ich mit einem einzigen gnadenlosen Hieb aus dem Weg. Sein Torkeln ging in freien Fall über. Krachend schlug er der Länge nach auf die Bohlen.

Ich sprang über den Schatten des bewußtlosen Messerschwingers hinweg und griff mir den nächsten. Krallte meine Linke in seine Schulter und riß ihn herum, weg von Taliferro.

Der Schläger starrte mich an. Eine Schrecksekunde lang war er verblüfft. Wie in einer Momentaufnahme sah ich sein erschrocken verzerrtes Gesicht.

Die Momentaufnahme war weggewischt, als ich eine Gerade hineinfeuerte. Die Wucht des Hiebes riß den Mann förmlich von den Füßen. Er stolperte, machte sehr kurze, sehr schnelle Schritte rückwärts, stützte sich mit den Händen auf und schaffte es, wieder hochzukommen.

Taliferro war zurückgewichen, um mir Platz zu machen. Ich sah, daß er sich intensiv mit dem Übriggebliebenen beschäftigte.

Mein Kontrahent hatte noch nicht genug. Er schüttelte sich, schnaubte und sammelte sich zu einem neuen Angriff.

Bevor er das Sammeln beendet hatte, brachte ich ihn durch eine Finte aus dem Konzept.

Er reagierte mit einem schlecht gezielten Uppercut, der an meiner linken Wange vorbeischrammte.

Dafür kassierte er eine Gerade von mir, die an seinem rechten Schulterknochen detonierte. Es riß ihn herum. Er drehte sich wie ein Kreisel.

Ich packte ihn mit beiden Fäusten, beendete die Kreiselei, um besser zielen zu können. Kurz und federnd ließ ich die rechte Handkante herabsausen.

Er sackte in sich zusammen, ohne auch nur noch einen Laut von sich zu geben.

Frank Taliferro kam auf mich zugelaufen. Seine Situation war ebenfalls geklärt.

»Danke, Jerry«, keuchte er, »los, schnell!«

»Was, schnell?« fragte ich verwirrt. Ich begriff nicht ganz, weil ich es nicht begreifen konnte.

»Weg hier!« drängte Taliferro. »Wir müssen schleunigst hier weg!«

Etwas in seiner Stimme machte mir klar, daß eine Menge für ihn davon abhing. Deshalb tat ich etwas, was ich unter normalen Umständen niemals gemacht hätte: Ich verzichtete darauf, fünf bewußtlose Strolche wegen vorsätzlichen Angriffs auf einen Beamten der City Police und einen Spezialagenten des FBI vor den Richter zu bringen.

Und ich ging das Risiko ein, daß mir dieser Entschluß irgendwann vielleicht leid tun würde.

Taliferro und ich rannten hinüber in die Finsternis unter dem Westside Highway.

***

Moderne Kugelleuchten tauchten den Parkplatz in gleißende Helligkeit. Chrom blinkte, polierter Karosserielack glänzte matt. Ausschließlich Fortbewegungsmittel der gehobenen Luxusklasse waren vertreten — vom Mercedes 450 bis zum Cadillac Fleetwood.

Das Restaurant entsprach der Noblesse jener Karossen, die sich unter den Kugelleuchten sonnten. Kein klappriger Volkswagen, Chevy oder Pontiac verirrte sich hierher.

»La Fonda Del Sol«, war in großen roten Leuchtbuchstaben über dem flachen Gebäude zu lesen, das stilistisch einer mexikanischen Hazienda nachempfunden war; oder so, wie sich ein New Yorker eine mexikanische Hazienda vorstellte. Schneeweiße Mauern, Säulenportal, Rundbogenfenster, die mit kunstvoll gefertigten schmiedeeisernen Gittern verziert waren. Hinter den Fenstern brannte gedämpftes Licht. Leise Klänge von Mariachi-Musik wehten ins Freie. Der würzige Duft mittel- und südamerikanischer Spezialitäten hing in der Luft.

Ein Laden für die gehobene Feinschmeckerklasse. Verkehrsgünstig gelegen, nur drei Meilen vom Hempstead Turnpike im Nassau County entfernt, zu erreichen über die Abfahrt Franklin Square.

Joaquin Venera hockte regungslos zwischen den blühenden Rhododendronbüschen am südlichen Ende des Parkplatzes. Der schlanke, fast hagere Mann mit dem blauschwarzen, leicht gewellten Haar trug einen nachtblauen Trainingsanzug und leichte Sportschuhe. Selbst unter der dünnen Jacke trug das Holster nicht auf, denn es war eine Spezialanfertigung.

Das Heck des silbergrauen Lanciat Beta HPE 2000 war zum Greifen nahe vor ihm. Ein ziemlich seltenes Fahrzeug in diesen Breiten. Deshalb so auffällig. Aber diese Sizilianer liebten es eben, sich mit Statussymbolen aus ihrer alten Heimat zu zieren.

Venera verzog geringschätzig die Mundwinkel. Ein grausames Lächeln huschte über sein scharfgeschnittenes Gesicht.

Drüben, vor der zweiten Reihe der parkenden Limousinen patrouillierte der Wachmann. Ein Angestellter des Restaurants vermutlich, weil er keine Uniform trug, sondern wie ein mexikanischer Vaquero gekleidet war. Sein breitkrempiger Sombrero, die silberbesetzte Charro-Kleidung und die hochhackigen Reitstiefel wirkten verrückt in dieser Umgebung.

Nur der breite Revolvergurt mit dem langläufigen 45er Colt zerstörte diesen lächerlichen Eindruck.

Der Kerl war Veneras einzige Sorge. Aber ein kalkulierbares Risiko. Also kein Grund, vorzeitig die Nerven zu verlieren.

Der Killer wartete geduldig, verharrte über Stunden auf dem gleichen Fleck, ohne sich zu rühren. Er war trainiert darauf, besaß einen Kreislauf, der topfit war.

Kurz vor Mitternacht fuhren die ersten Gäste des Restaurants ab. Gutgekleidete Gents mit albern kichernden Ladys, die das zuviel getrunken hatten, was ihre Begleiter als Wagenlenker nicht mehr riskieren konnten. Meist waren es Pärchen, Nur wenige der Limousinen rollten vollbesetzt davon.

Bei jedem der Wagen öffnete der mexikanische Cowboy die Türen, half den Ladys beim Einsteigen, verneigte sich, lüftete den Sombrero und wünschte gute Fahrt.

Gegen halb eins wurde der Betrieb auf dem Parkplatz spärlicher. Nur noch fünf Wagen waren übriggeblieben, den Lancia mitgezählt.

Vier Ladys in eleganten Hosenanzügen verließen schnatternd das Portal der Pseudo-Hazienda. Gesichter mit weinseligen Lachfalten unter toupierten Haarprachten, unverkennbare Selbstgefälligkeit über die Freiheit, den Geldverdiener allein zu Hause sitzen zu lassen. Sie steuerten auf den klobigen Bentley zu. Der Vaquero überschlug sich vor Eifer, riß Türen auf, verneigte sich, zog den Sombrero. Sie saßen schon im Wagen, als eine der Ladys den Colt des Vaqueros auszuprobieren verlangte. Er zierte sich; hingerissen von dem weiblichen Interesse, das ihm entgegengebracht wurde; im Widerstreit mit den Sicherheitsvorschriften, die er beachten mußte. Nach Minuten forderten alle vier lautstark und mit der Beharrlichkeit, die der Alkohol verursacht hatte, den Sechsschüsser zum Löschen der Kugelleuchten testen zu dürfen.

Das Geschnatter zwischen den angetrunkenen Ladys und dem schwankenden Vaquero schwoll an. Noch ruhte der schwere 45er im nägelbeschlagenen Holster.

Zwei weitere Gestalten erschienen unter dem Säulenportal.

Joaquin Veneras Haltung spannte sich an.

Er verkniff sich einen Fluch. Por dios, wenn diese elenden Putas nicht gleich verschwanden…

Der Vaquero besann sich zum Guten. Er deutete gestikulierend auf den Mann und die junge Frau, die soeben das Lokal verließen. Wortreich erläuterte er, daß es seine Pflicht war, auch diesen beiden einen stilgerechten Abschied zu servieren. Die Ladys ließen von ihm ab, erst widerstrebend, dann beleidigt. Schlingernd röhrte der Bentley davon.

Venera grinste erleichtert. Er konzentrierte sich auf die entscheidenden Minuten. Zog die Waffe und den Schalldämpfer aus dem Spezialholster und setzte beides zusammen. Der Schalldämpfer, nach einem völlig neuen Prinzip in Deutschland konstruiert, war noch relativ neu auf dem schwarzen Waffenmarkt. Dazu gehörte die deutsche Walther PPK, Kaliber 7,65 Millimeter. Beides war aufeinander abgestimmt, ergab ein Abschußgeräusch, das leiser war als eine Luftpistole.

Die handliche Pistole war durchgeladen. Venera brauchte lediglich den Sicherungsflügel herumzulegen. Das leise Klicken war außerhalb der Büsche nicht zu hören.

Sie kamen näher, steuerten auf den Lancia zu.

Tony Miragli und sein Girl, begleitet von dem dienernden Vaquero.

Miragli war ein unansehnlicher Bursche. Untersetzt, mit leichtem Bauchansatz. Breites Gesicht mit zu kleinen Knopfaugen, die ihm das Aussehen einer großköpfigen Ratte gaben. Nur der schwarze Anzug, das weiße Batisthemd und die rote Fliege verliehen ihm ein wenig Eleganz.

Die Blondine schmiegte sich an ihn, stöckelte auf hohen Absätzen neben ihm her. Sie war käuflich, wenn auch gehobene Luxusklasse. Die einzige Sorte Frau, die sich von Miragli erobern ließ. Per Brieftasche.

Letztere zückte Miragli kurz vor der Motorhaube des Lancia und stopfte dem Vaquero ein stattliches Zehn-Dollar-Trinkgeld unter den Revolvergurt.

Zu dritt kamen sie auf die Beifahrerseite des silbergrauen Flitzers. Miragli zückte seine Schlüssel, um das Girl galant zuerst einsteigen zu lassen. Der Vaquero wartete darauf, den Schlag offenhalten zu dürfen.

Joaquin Venera hob die Waffe, die zusammen mit dem Schalldämpfer fast einen halben Yard lang war.

Sein Zeigefinger krümmte sich in dem Moment, als Miragli den Schlüssel ins Türschloß schob.

Die Walther gab ein helles Klicken von sich, das seltsam harmlos klang. Doch die tödliche Wirkung zerstörte diese Harmlosigkeit.

Der Killer feuerte in rascher Folge, brauchte keine zehn Sekunden, um sieben Schuß hinauszujagen. Die letzte Patrone blieb in der Kammer, als Sicherheitsreserve, wie üblich, für Unvorhersehbares.

Miragli, sein blondes Girl und der Vaquero brachen fkst gleichzeitig zusammen, verhedderten sich ineinander, starben, noch ehe sie als blutüberströmtes Knäuel Mensch den Asphalt erreichten.

Drei Projektile hatten Tony Miraglis Schädel in der oberen Hälfte durchschlagen.

Mit je zwei Geschossen hatte sich Venera für das Girl und den Parkplatzwächter begnügt.

Er brauchte nicht nachzuprüfen, ob seine Arbeit hundertprozentig war. Er kannte seine Fähigkeiten, konnte sich darauf verlassen.

Er verließ sein Versteck, rannte vom Parkplatz weg in das angrenzende Brachland und erreichte zwei Minuten später seinen Wagen, der in einer Schneise des nahegelegenen Waldes wartete.

Die Beleuchtung schaltete er erst ein, als er auf die wenig befahrene Franklin Avenue in Richtung Valley Stream einbog.

Er war bereits fünf Meilen von »La Fonda Del Sol« entfernt, als ihm die ersten Streifenfahrzeuge der County Police mit hoher Geschwindigkeit entgegenkamen.

Joaquin Venera lächelte sein grausames Lächeln noch, als er sich schon wieder innerhalb der Stadtgrenzen von New York City befand.

***

Wir schlurften die West 38th Street hinauf in Richtung Eigth Avenue. Die Hände in die Hosentaschen vergraben, gaben wir uns gelassen, gelangweilt, gleichgültig. An der Ecke Seventh Avenue blieben wir stehen, um ein einsames Taxi vorzulassen.

Ich lupfte eine zerknautschte Packung aus der Westentasche und versorgte Frank und mich mit Zigaretten. Er gab mir Feuer.

»Warum«? fragte ich über das aufflammende Streichholz hinweg.

Wir überquerten die Fahrbahn, ließen kleine Qualmwolken hinter uns zerfasern.

»Weil sonst alles kaputt wäre«, entgegnete Frank halblaut, »wenn Sealzone und seine Jugens von der Polizei kassiert werden, sickert es früher oder später durch, weshalb sie kassiert worden sind. Und dann bin ich fertig.«

»Hm«, machte ich, »klingt schleierhaft. Aber ich denke, die Erklärung lieferst du mir noch.«

»Deswegen habe ich dich angerufen«, grinste Taliferro, »deswegen unser geheimes Rendezvous.«

»Ein verpatztes«, stellte ich richtig. »Wir werden das beste draus machen«, versicherte er.

Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig setzte sich ein Körper in Bewegung, als wir in Sichtweite kamen. Ein weiblicher Körper, so aufmerksamkeitsheischend verpackt, daß sich das von rostroter Mähne umrahmte Gesicht zur Nebensache reduzierte. Weiße, wadenenge Stiefel; ein kurzer schwarzer Rock, der pralle Oberschenkel zu 95 Prozent enthüllte; ein hautenger Rippchenpulli, unter dem eine imposante Oberweite freitragend wippte.

Der Körper führte einen champagnerfarbenen Toy-Pudel an kurzer Leine neben sich her. Ein Trick mit uraltem Bart. Stoppte ein Streifenwagen neben der Süßen, erklärte sie den Cops, daß sie ihre Handvoll Hund spazierenführte. Wenn die Cops dann gerade nichts Besseres zu tun hatten, wendeten sie ihrerseits einen Trick an, fegten einmal um den Block und lauerten an der zurückliegenden Straßenecke, bis Pudel und Frauchen zu einem Freier in den Wagen stiegen.

Straßenprostitution ist in New York verboten.

»Frankie, Darling!« flötete der Körper. »Hast du einen neuen Partner?«

Notgedrungen blieben wir in einer Wolke von Parfümduft stehen.

Taliferro kniff das rechte Auge in meine Richtung zu und klopfte ihr auf die rechte Schulter, daß die ungestützte Oberweite heftiger wippte.

»Gillian, mein Schatz, erinnerst du dich an meine Worte?«

Gillian betrachtete mich von Kopf bis Fuß. Nicht ohne Wohlgefallen, wie mir schien. Vielleicht brauchte sie einen neuen Beschützer.

»Welche Worte, Frankie?«

»Daß du mich nie über Geschäftliches aushorchen sollst. Du weißt es verdammt genau.«

»Oh, sorry, Darling. Sehen wir uns heute abend noch?«

»Weiß nicht.«

»Hast du eine Zigarette für mich? Mir ist das Kleingeld ausgegangen.«

»Hm.« Er erfüllte ihr den Wunsch, wechselte weitere Belanglosigkeiten mit ihr.

Derartiges gehörte zu seinem Job. Informationen sammeln, wo er sie kriegen konnte. Frank kannte fast alle in seinem Revier — von der billigsten Hure bis zum geschniegeltsten Ganoven. Und sie betrachteten ihn als einen der ihren. Denn kaum einer wußte etwas von seinem wahren Job.

Ich sah ihn zum erstenmal an diesem Abend bei Licht. Er hatte sich mächtig verändert seit wir uns das erste Mal getroffen hatten. Äußerlich jedenfalls. Seine schwarzen, leicht gewellten Haare waren unordentlich und zu lang. Sein gebräuntes Gesicht wirkte farbloser, erinnerte nicht mehr an einen, der gerade aus dem Urlaub im sonnigen Süden zurückgekehrt war.

Detective Lieutenant Frank Taliferro; Revier Midtown-South, Manhattan.

Damals, im letzten Jahr, hatte er mit seinen maßgeschneiderten Anzügen und den exquisiten Accessoires alle Chancen gehabt, Filmstars wie Dean Martin, Cary Grant oder Marlon Brando die Schau zu stehlen. Ein Beau, nach dem ersten Eindruck zu urteilen. Doch welcher harte Kern unter dieser Schale steckte, hatten Phil und ich bei unserem gemeinsamen Einsatz mit Frank Taliferro bald festgestellt. Eine Gruppe von entlassenen Cops des Reviers Midtown-South war in höllische Schwierigkeiten geraten. Die Beamten, die ihre Jobs wegen der Finanzkrise New Yorks verloren hatten, hatten auf eigene Faust Verbrecher gejagt, um Belohnungen zu kassieren und ihre Familien auf diese Weise über Wasser zu halten. Taliferro, der von der Westküste an den Hudson gekommen war, hatte sie mit Informationen versorgt, wann und wo sie welchen Gangster erwischen konnten. Das Ganze war fast zur Katastrophe geraten, als die Ex-Cops sich ausgerechnet mit der Mafia anlegten. Als Phil und ich den Fall übernahmen, hatte Taliferro nur zögernd mit der Sprache herausgerückt. Doch dann war es uns gemeinsam gelungen, die entlassenen Cops aus ihrer Klemme herauszupauken. [1]

Frank Taliferro hatte deshalb seinen Posten bei der City Police nicht verloren — dank der Fürsprache seines Vorgesetzten und dank der positiven Kommentare, die wir vom FBI über ihn abgegeben hatten. Doch die Sache hatte lange an ihm genagt. Und er war zu dem Entschluß gekommen, sich selbst zu beweisen, daß er immer noch ein hundertprozentiger Polizeibeamter war. Sein Versetzungsgesuch zur Anti-Crime-Unit war nicht abgelehnt worden.

Seit etwa einem Drei viertel jahr arbeitete Taliferro gemeinsam mit zahlreichen Kollegen von der City Police an der vordersten Front der Verbrechensbekämpfung. Einsatz auf der Straße, unerkannt und in den verrücktesten Verkleidungen. Für Frank selbst war es eine Art persönlicher Wiedergutmachung. Für die Stadt New York bedeutet der Einsatz der Anti-Crime-Units in den einzelnen Revieren bereits seit Jahren ein Ansteigen der Aufklärungsquoten.

Seine maßgeschneiderten Anzüge hatte Frank gegen die üblichen speckigen Jeans und ein ausgeblichenes T-Shirt eingetauscht. Darüber trug er eine Parka ohne Innenfutter. An den Füßen ausgetretene Stiefel aus weichem Rauhleder.

Er schaffte es, sein Gespräch mit Gillian zu beenden, und wir setzten unseren Weg fort.

Zwei Häuserblocks vor der Eigth Avenue betraten wir eine Kneipe, die sich »The Violets« nannte. Eine Kaschemme der finstersten Kategorie. Tabakrauch hing als schmutziggraue Wolke unter der niedrigen Decke. Stereoboxen dröhnten irgendwelche Rhythmen, die sich wegen des Stimmengewirrs nicht identifizieren ließen. An den Wänden ratterten und klingelten Glücksspielautomaten. Der Dunst von Schnaps und Bier gab der Szenerie ihre besondere Note.

Der Laden war brechend voll. Einige Typen begrüßten Taliferro mit Schulterklopfen, als wir uns einen Weg in Richtung Theke bahnten.

Der Wirt, ein schwammiger Bursche mit nur noch wenigen schwarzen Haarstränen, war italienischer Herkunft. Taliferro und er redeten Italienisch. Ich verstand soviel, daß Frank nach einem ruhigen abgeschlossenen Raum verlangte, und daß der Kneipeninhaber dienstbeflissen versicherte, etwas Passendes zur Verfügung zu haben. Frank schien ein beträchtliches Image aufgebaut zu haben. Und das zweifellos nicht als Polizeibeamter.

Meine Gedanken gerieten in Bewegung.

Wir fanden uns in einem Hinterzimmer wieder, das als Billardstube eingerichtet war. Außer dem Pool-Tisch mit der darüberhängenden Lampe und einer Reihe von Stühlen gab es keine weiteren Einrichtungsgegenstände. Pro forma schnappten wir uns Queues, ließen die farbig gestreiften Kugeln über den grünen Filz schießen und warteten, bis der Wirt die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Okay«, sagte ich, stellte meinen Queue weg und zündete mir eine neue Zigarette an. »Fang mit dem Klartext an, Frank. Ich bin ein geduldiger Zuhörer.«

Er nickte, grinste, blickte mich über den Billardtisch hinweg an.

»Ich steige ganz groß ein«, sagte er, »Rauschgiftbranche. Einigen Strolchen stößt das schon jetzt auf. Du hast es vorhin gesehen, auf dem Hubschrauberlandeplatz. Sonst wäre das ein ruhiges Plätzchen zum Plaudern gewesen.«

»Wer ist Sealzone?« fragte ich.

»Der, den ich aus dem Geschäft schubsen will. Versorgt das Gebiet von der Vierzigsten bis zur Fünfundvierzigsten, ab achte Avenue bis zum Hudson, Eine von den größeren Nummern, die für die Marchiani-Familie herumlaufen. Über die kleinen Fußvolk-Dealer ist er schon lange rausgewachsen.«

»Und er betrachtet dich als Konkurrenten?«

»Das habe ich geschafft.«

»Wie kommt es, daß du noch am Leben bist?« Taliferro grinste breiter.

»Sealzone kennt meine Hintermänner nicht. Er hat keinen direkten Draht zur Führungsspitze des Familien-Clans. Deshalb muß er befürchten, daß ich von seinen eigenen Leuten eingesetzt worden bin, weil man vielleicht nicht mehr mit ihm zufrieden ist. Die andere Möglichkeit, daß sich Konkurrenz aus fremden Gefilden breitmachen will, hält Sealzone für unwahrscheinlich. Auf jeden Fall ist er unsicher. Aber er traut sich nicht, mich umlegen zu lassen, weil er ni.cht weiß, wer ihm dann auf die Füße tritt.«

»Schöne Geschichte«, brummte ich kopfschüttelnd.

»Die Story ist rund von vorn bis hinten. Sie hat nur einen kleinen Haken.«

»Ach ja?« Ich spielte den Überraschten. »Du siehst doch nicht etwa ein, daß es nicht astrein ist, was du machst?«

Er bewegte den Kopf nach beiden Seiten.

»Du wirst es nicht für möglich halten, Jerry. Aber ich habe Manschetten. Angst vor der eigenen Courage. Nenn es, wie du willst.«

»Ein ausgewachsener Detective Lieutenant der City Police arbeitet als Rauschgifthändler. Grund genug, Bedenken zu kriegen.«

»So schlimm ist es noch nicht«, protestierte er, »bislang habe ich alles nur eingefädelt, und vorbereitet. Aber jetzt ist es soweit, daß das Geschäft anlaufen kann. Wenn ich einen Rückzieher mache, platzt das Ganze. Dann war alles umsonst. Deshalb habe ich dich angerufen. Weil kein Mensch von der Sache weiß. Kein Kollege, kein Vorgesetzter, niemand. Du und Phil, ihr seid die einzigen, die mir unter die Arme greifen können.«

»Das ehrt uns mächtig«, antwortete ich, »würdest du so freundlich sein, auch noch die restlichen Karten auf den Tisch zu legen?«

»Du kennst mich als einen stets freundlichen Menschen…«

Ich verdrehte die Augen.

»Laß deine Sprüche im Koffer, Frank. Heraus mit den handfesten Sachen!«

»Okay«, seufzte er, »deswegen sind wir schließlich hier.«

»Treffend bemerkt«, konstatierte ich. Ich hatte ihn hinreichend kennengelernt, damals bei der Geschichte mit den Ex-Cops. Taliferros manchmal langatmige Art, sein nervtötender Dreh, Gespräche mit schlagfertigen Sprüchen in die Länge zu ziehen, war nichts weiter als Taktik, um einen Kontrahenten in Verwirrung zu bringen. Aber diese Taktik war ihm so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, daß er sie allzuoft auch seinen eigenen Kollegen gegenüber nicht mehr ablegen konnte.

Er beugte sich vor. Der plötzliche harte Glanz in seinen Augen verdeutlichte, daß er den Hang zur Flachserei von einer Minute zur anderen abschütteln konnte.

»Jerry, es handelt sich um eine Sache, die mir zu groß wird. Nicht nur deshalb, weil ich meine Ermittlungen auf einer fast illegalen Basis aufbaue. Das ist das eine, weswegen ich dich angerufen habe, wie du weißt. Das andere ist schwerwiegender. Wenn der Ballon platzt, werdet ihr vom FBI automatisch zuständig sein. Aber dann ist es vielleicht zu spät, um noch etwas ausrichten zu können. Hätte man beispielsweise die Sizilianer daran gehindert, ihre Organisationen aufzubauen, als sie noch ganz klein und häßlich aussahen, hätten wir heute vielleicht keine Mafia in den Staaten.«

»Vielleicht«, brummte ich, »was ist es, Frank?«

»Es trifft das Beispiel mit den Sizilianern. Nur sind es in unserem Fall Portorikaner. Die Gerüchte, die darüber in der Unterwelt kursieren, sind handfest. Allerdings kann ich noch nichts Greifbares vorweisen. Um es auf einen kurzen Nenner zu bringen: Es wird gemunkelt, daß eine Gruppe von Portorikanern aufgetaucht ist, die der Mafia alle Macht aus den Händen reißen will. Und wie es aussieht, fängt es hier bei uns in der Midtown an.«

Ich blinzelte ungläubig.

»Keiner hat es bis jetzt geschafft, die Sizilianer in punkto Skrupellosigkeit und Organisationstalent auszustechen. Ausgerechnet die Portorikaner? Noch dazu im Rauschgiftgeschäft, wo die Mafiosi fest im Sattel sitzen?«

Frank zuckte die Achseln.

»Ich gebe nur wieder, was ich in Erfahrung gebracht habe. Vergiß eines nicht, Jerry: In New York City leben mehr als eine Million Portorikaner. Also jede Menge Fußvolk und Handlanger, wenn nur eine Führungsspitze da ist, die genug Macht hat. Die Sizilianer sind dagegen eine lächerliche Minderheit. Zahlenmäßig gesehen.«

In dem Punkt mußte ich ihm recht geben.

»Und? Angenommen, es stimmt, was du vermutest… was erwartest du von mir?«

»Ich brauche dich zumindest als Zeugen, Jerry, wenn du nicht zu mehr bereit bist. Ich muß mich absichern, damit man mir später nicht vorwerfen kann, tatsächlich ins Lager der Gesetzesbrecher übergewechselt zu sein.«

»Ist dir klar, daß du anfängst, auf einem Drahtseil zu tanzen?«

»Hundertprozentig. Ich stelle es mir folgendermaßen vor: Ich baue mich selbst als Scalzones Konkurrent auf, schiebe ihn aus dem Geschäft und versuche, bei seinen Auftraggebern gut Wetter zu machen. Gleichzeitig versuche ich, mit den Portorikanern Kontakt aufzunehmen. Sie brauchen Leute, die den Markt kennen und Verbindungen haben. Ein bißchen Glaubwürdigkeit gewinne ich letzten Endes dadurch, daß ich selber italienischer Abstammung bin.«

»Und? Was weiter?«

»Wenn es klappt, wechsele ich mit fliegenden Fahnen zu den neuen Machthabern über. Und sobald ich genügend Material in den Händen habe, liefere ich euch die ganze Portorikaner-Bande frei Haus. Wie üblich.« Er grinste wieder. »Fünfundneunzig Prozent Ermittlungsarbeit erledigt die City Police, den Rest besorgt das FBI… und verbucht hundert Prozent auf sein Erfolgskonto.«

Ich stöhnte. Er hatte es noch immer nicht vergessen. An der Westküste hatte er schlechte Erfahrungen mit karrieresüchtigen FBI-Agenten gemacht. Seither warf er alles in einen Topf. Nur Phil und mir kaufte er es inzwischen ab, daß wir es nicht mehr nötig hatten, ausschließlich an unsere Karriere zu denken.

Ich drückte meine Zigarette im Aschenbecher aus.

»Das klingt alles gut, Frank. Wenn die Gerüchte stimmen, kann sogar etwas dabei herauskommen. Ich verstehe auch deine Bedenken, und es ist völlig richtig, daß du deinen Plan nicht für dich behalten hast. Nur eines macht mir mehr Sorgen als dir anscheinend…«

»Willst du tatsächlich als echter Dealer auftreten? Kein Gericht wird später wohlwollend darüber hinwegsehen. Illegal bleibt illegal, auch wenn es einem höheren Zweck dient. Und die Verteidiger der Typen, die dann auf der Anklagebank sitzen, werden dich kaltlächelnd in die Pfanne hauen.«

Er preßte die Lippen aufeinander, nickte düster.

»Du hast recht. Es ist der springende Punkt. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich es drehen soll. Wenn ich glaubhaft auftreten soll, muß ich einen Hintergrund haben, der echt ist. Absolut echt.« Ich schüttelte den Kopf.

»Du mußt es anders versuchen, Frank. Scheingeschäfte. Das ist die einzige Möglichkeit. Du kündigst Lieferungen an, aus denen nie was wird. Es hat Ganoven gegeben, die das praktiziert haben. Nur mit dem Unterschied, daß sie das Geld für die Ware kassiert haben, die sie überhaupt nicht liefern konnten. Aber so weit brauchst du letzten Endes nicht zu gehen.«

Taliferro zog die Augenbrauchen hoch.

»Dann wird aus dem Drahtseilakt ein Traumtanz. Und außerdem verkürzt sich die Frist, die ich habe. Mit Scheingeschäften kann ich mich in der Branche nur für ein paar Tage halten.«

»Wenn an deinen Gerüchten was dran ist, muß das reichen. Wir bleiben in Verbindung. Sobald du handfeste Hinweise hast, mischen wir mit.« »Offiziell?«

»Vorläufig nicht. Solange deine eigenen Vorgesetzten nicht informiert sind…«

Er nicht, lächelte zufrieden, »Einverstanden. Ich wußte, daß ich mit dir rechnen kann. Bleibt nur zu hoffen, daß mein gebremster Einsatz ausreicht, um Informationen an Land zu ziehen.«

»Du schaffst es«, versicherte ich, »und sobald wir genügend Material haben, um offiziell einzugreifen, bist du aus allem heraus. Es ist besser so, glaub mir. Allein die Presse würde dich sonst in Stücke reißen. Ein Cop als Dealer… darauf würden sie sich mit Wonne stürzen, unsere Freunde, die Journalisten.«

»Wenn ich mir vorstelle, vor welchem bösen Schicksal du mich bewahrst…«, feixte Taliferro. Den Rest sprach er mit seiner Mimik aus, indem er theatralisch die Hände, hob und mit verdrehtem Blick zur Decke schaute.

Ich war in Gedanken bereits weiter.

Falls Franks Vermutungen stimmten, konnten wir einen Großeinsatz starten. Organisiertes Bandenverbrechen fällt automatisch in die Zuständigkeit des FBI.

Es klang alles relativ einfach. Frank Taliferro lieferte die Hinweise, wir schlugen zu. Eine Spur zu einfach, wie mir schien. Man brauchte keine große Vorstellungskraft, um zu befürchten, daß es wesentlich komplizierter werden konnte.

Welche tödlichen Komplikationen uns jedoch erwarteten, konnte ich in diesem Moment noch nicht einmal ahnen.

***

In der Kneipe nahmen wir noch einen Drink. Dann verließ ich den Laden als erster. Frank blieb zurück, an der Theke. Es waren genügend Typen da, die ihn in Gespräche verwickelten. Sein Job. Die Arbeit an der Basis.

Draußen legte ich keine besondere Eile an den Tag. Übertriebene Hast hätte nicht zu meiner Aufmachung gepaßt. Ich blieb vor dem Kneipeneingang stehen, schob mir eine Camel zwischen die Lippen und ließ das Streichholz in den hohlen Händen aufflammen.

Die Typen, die in der Nähe herumhingen, beachteten mich nicht. Niemand redete. Ich schleuderte das Streichholz in den Rinnstein und folgte den Blicken, die zur Ecke achte Avenue gerichtet waren. Die Ursache des Schweigens war nicht zu übersehen.

Ein blau-weißer Streifenwagen der City Police stand mit laufendem Motor schräg vor der Bordsteinkante. Auf dem Bürgersteig zwei Fußstreifen-Cops und die beiden Beamten aus dem Patrol Car. Heftiger Wortwechsel mit zwei gestikulierenden Burschen, die das Haar im Afro-Look trugen. Durch die offenen Seitenscheiben des Streifenwagens plärrte das Funkgerät.

Ringsherum stumme Zuschauer. Eine Mauer der Aggressivität. Unsere Cops sind nicht zu beneiden.

Ich blickte eine Weile hinüber, zuckte dann für mich selbst die Achseln und schlurfte mit hängenden Schultern in Richtung Ninth Avenue. Ich erregte keine Aufmerksamkeit. Hatte jedenfalls nicht den Eindruck.

Auf dem Weg zu meinem Jaguar wurde die Gegend ruhiger. Zwischen neunter und zwölfter Avenue gibt es keine Kneipen mehr. Statt dessen Wohnhäuser aus der Vorkriegszeit. Graue Fassaden. Müllkübel auf dem Bürgersteig. Defekte Straßenlampen. Zwischen den Wohnhäusern vereinzelt leere Grundstücke, wo baufällige Gebäude abgerissen worden waren. Wo diese freien Flächen nicht als Parkplätze dienten, wucherte das Unkraut, häufte sich der Unrat. Ansonsten war es die Gegend der Autowerkstätten und Lagerhäuser, Tankstellen und Hochgaragen.

Eine von Manhattans Schattenseiten. Keine Gegend für Touristen.

Ich überquerte die Tenth - Avenue und fühlte mich einsam zwischen dunklen Häuserfassaden und wenigen Straßenlampen, die nur spärliches Licht abgaben.

Ich schnippte meine Zigarettenkippe weg. Es war wie ein auslösendes Signal.

Motorengeräusch brüllte jäh auf. Hinter mir.

Ich ruckte herum.

Scheinwerferaugen glühten in meine Richtung, fraßen sich mit grellen Lichtfingern auf mich zu, begleitet von kreischenden Reifen, die die Beschleunigungskraft nicht voll auf den Asphalt brachten.

Entfernung vierzig Yard. Nicht mehr.

Ich rannte los. Hätte ich mich als Unbeteiligter gefühlt, wäre ich ein Phantast gewesen. Die Kerle in dem Schlitten hatten garantiert nicht vor, einen privaten Geschwindigkeitstest zu veranstalten.

Das Motorengebrüll folgte mir. Zwischen den düsteren Fassaden fühlte ich mich höllisch eingeengt. Vergitterte Fenster in den Erdgeschossen. Türen, ' die mit Sicherheit mehrfach verriegelt waren. Jeder Versuch, irgendwo unterzuschlüpfen, konnte deshalb scheitern.

Ich rannte mit langen Sätzen, hoffte auf irgend etwas. Um meine Beine herum wurde es hell. Die Lichtausläufer der Scheinwerfer erreichten mich. Ich rationierte meinen Atem. Das Blut kochte in meinen Adern, und da war dieses unangenehme Kribbeln der Kopfhaut.

Plötzlich gähnte eine finstere Lücke. Rechts von mir. Kein Grund zum Aufatmen. Aber die Chance, auf die ich gehofft hatte.

Ich überbrückte die letzten Yards mit einem Spurt und warf mich zur Seite.

Im gleichen Atemzug brach die Hölle los.

Bremsen wimmerten, wurden übertönt vom ohrenbetäubenden Hämmern einer Maschinenpistole.

Im Sprung spürte ich den tödlichen Gluthauch der Projektile. Bedrohlich nahe fauchte der Bleihagel über mich hinweg, klatschte irgendwo weiter hinten in eine Mauer.

Ausgedörrtes Unkrautgestrüpp schlug über mir zusammen. Hart prallte ich auf den Boden, der mit Gesteinsbrocken und leeren Konservendosen übersät war. Etwas Spitzes grub sich in meinen linken Oberarm. Ich war versucht aufzuschreien. Rollte mich ab, verkniff mir den Schmerz. Schnellte halb hoch, hastete weiter durch das Gestrüpp, tiefer hinein in das Abbruchgrundstück.

Erneut ratterte die MPi. Diesmal fetzte der Kugelhagel durch das Unkraut, zerriß trockene Zweige und prasselte in den harten Boden — präzise an der Stelle, wo ich untergetaucht war.

Ich konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Etwas wuchs vor mir empor. Mehr instinktiv nahm ich es wahr. Ich streckte die Hände aus, ertastete rostiges Stahlblech, rannte daran entlang, immer noch tief geduckt.

Der Feuerstoß der Maschinenpistole brach ab. Vorn auf der Straße war das Scheinwerferlicht zur Ruhe gekommen. Ich sah es aus den Augenwinkeln heraus.

Die Wand aus Stahlblech endete, wich rechtwinklig zurück. Keuchend hastete ich nach rechts, hatte wieder dieses Rostblech vor mir. Ich verharrte. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Penetranter Gestank drang in meine Nase, aus unmittelbarer Nähe.

Ein Müllcontainer, für sperrige Abfälle. Als Deckung ausreichend.

Ich zog den 38er, schob mich lautlos an die Kante des Containers heran. Wie ich jetzt feststellte, befand ich mich an der hinteren Stirnseite des länglichen Behälters.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich zur Straße spähte.

Sie wollten es wissen, dachten nicht daran, schon aufzugeben.

Drei Silhouetten schnellten aus dem Wagen heraus, der mit laufendem Motor wartete. Ich vermutete, daß der Fahrer am Steuer sitzengeblieben war.

Die drei Männer verteilten sich, schwärmten nach Infanteristenmanier aus. Im schwachen Licht, das von einer fernen Peitschenmastlampe herüberfiel, sah ich den Waffenstahl in ihren Fäusten. Der in der Mitte trug die MPi. Eine Thompson, wie ich aus den Konturen erkennen konnte. Die beiden anderen waren offenbar nur mit Pistolen oder Revolvern bewaffnet.

Ich verharrte regungslos, gab mich keinen Illusionen hin. Ich steckte in einer verdammten Klemme. Und die Schießer legten keine übermäßige Eile an den Tag. Daß jemand aus der Nachbarschaft die Polizei alarmierte, brauchten sie nicht zu befürchten. Nächtliche Feuergefechte sind nichts Ungewöhnliches in New York, und die Bürger dieser Stadt haben es gelernt, sich aus allen Schwierigkeiten herauszuhalten. Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen — eine gesundheitsfördernde Devise.

Der Fahrer, der vermutlich noch im Wagen saß, würde rechtzeitig Alarm geben, wenn per Zufall ein Patrol Car der City Police die Straße heraufkam.

Lauernd und wachsam drangen sie in das hüfthohe Unkraut vor. Noch zehn, fünfzehn Yard, dann würden sie, den Müllcontainer erreichen.

Ich sah mich um, versuchte, die Dunkelheit hinter mir mit Blicken zu durchdringen. Aber ich konnte nichts erkennen. Nichts, was mir bessere Deckung geboten hätte als dieser Kasten aus rostigem Stahlblech.

Plötzlich geschah etwas, womit ich nicht im entferntesten gerechnet hatte.

Ein knapper Befehl erscholl.

Wieder brüllte der Motor der Limousine auf. Die Scheinwerfer schwenkten herum, wippten auf und ab, als die Räder über die Bordsteinkante rumpelten. Quer auf dem Bürgersteig blieb der Wagen stehen.

Das Grundstück war in gleißende Helligkeit getaucht.

Die drei Schießer duckten sich, bewegten sich vorsichtiger, jeden Moment bereit, sich flach zu machen.

Mir blieben höchstens noch Sekunden, dann befand ich mich auf dem schönsten Präsentierteller. Und ich hatte verdammt kein Verlangen, mich noch weiter in die Enge treiben zu lassen.

Deshalb drehte ich den Spieß um. Kurzentschlossen. Tat das, was die Kerle vermutlich selbst am allerwenigsten erwarteten.

Blitzartig stieß ich den 38er hinter der Kante des Containers hervor. Anvisieren und abdrücken gingen ineinander über. Vor den grellen Lichtaugen der Scheinwerfer zeichneten sich Kimme und Korn hervorragend deutlich ab.

Zweimal kurz hintereinander bellte mein Smith &&nbsp;Wesson auf. Glas zersplitterte. Blech knirschte. Das Scheinwerferlicht erlosch.

Ich wich zurück, in Deckung, warf mich lang auf den Boden.

Keine Sekunde zu spät.

Infernalischer Feuerzauber brach los. In das harte Stakkato der Tommygun mischte sich das trockene Bellen der Pistolen.

Die Einschläge der Projektile in den Container klangen wie Glockenschläge, gefolgt von den häßlichen Dissonanzen davonorgelnder Querschläger.

Noch lagen die Schüsse zu hoch. Aber das konnte sich schnell ändern.

Ich blieb in der Waagrechten, kroch ein Stück nach vorn. Durch die Unkrautlandschaft sah ich die Mündungsblitze. Überdeutlich. Blätter wurden angesengt. Bläulichweiße Feuerstrahlen fauchten durch die ausgedörrten Zweige.

Ich durfte keine Zurückhaltung kennen. Nicht in diesen Sekunden, in denen es um mein Leben ging.

Ich schob die Arme nach vorn, packte den Revolvergriff mit beiden Händen, benutzte die Ellenbogen als Stütze und visierte durch das Gestrüpp.

Und ich feuerte in die Mündungsblitze der Tommygun hinein. Dreimal hintereinander zog ich durch.

Sofort danach rollte ich mich ab, zwei, drei Yard weit über die scharfkantigen Unebenheiten des Bodens.

Das Stakkato der MPi verstummte. Kein Schmerzensschrei war zu hören. Aber auch keine Feuerstöße mehr.

Statt dessen schwoll das Bellen der beiden anderen Waffen geradezu wütend an.

An der Stelle, wo ich eben noch gelegen hatte, bohrten sich die Kugeln mit häßlichem Klatschen in den Boden.

Ich zögerte keinen Sekundenbruchteil mehr, fischte den Dade-Speedloader aus der Tasche und lud den 38er nach. Abermals visierte ich grelles Mündungsfeuer an, diesmal den Kerl, der rechts von dem Mann mit der Tommygun hockte.

Ich zog durch. Mein Kurzläufiger spie Feuer und Blei.

Ein markerschütternder Schrei übertönte den Höllenlärm der Schüsse.

Ich vollführte einen blitzschnellen Stellungswechsel, brachte den Dienstrevolver erneut in Schußposition.

Stille. Unvermittelt hastige Schritte.

Im schwachen Licht der Straße sah ich einen Schatten, der sich von der Limousine mit den zerschossenen Scheinwerfern löste und davonhetzte.

Kurz darauf ein Rascheln im Gestrüpp.

Ich wollte hochschnellen, die Verfolgung aufnehmen.

Eine schneidende Stimme, die plötzlich erscholl, hinderte mich daran.

Der zweite Schatten, der jetzt aus dem Unkraut auftauchte und in Richtung Straße rannte, konnte nicht mehr zurück.

Noch einmal diese energische Stimme.

Der Fahrer der Gangsterlimousine hatte schon fast das Nachbarhaus zur Rechten erreicht.

In diesem Moment wummerte ein schwerer Revolver los.

Die Pistole des zweiten Mannes peitschte auf. Doch im Laufen schießt es sich schlecht.

Wieder wummerte der Revolver.

Ein Schrei.

Durch die nahegelegenen Straßenschluchten Manhattans gellte Sirenengeheul, das rasch herannahte.

Ich machte nicht den Fehler, mich aufzurichten. New Yorker Cops kennen in offenkundigen Situationen dieser Art kein Erbarmen. Ein Fluchtversuch trotz zweifachen Anrufes ist Grund genug, gezielt zu feuern. Ich hatte es eben mit eigenen Augen erlebt. Und es bestand für mich kein Zweifel, daß da vorn ein Fußstreifen-Cop aufgetaucht war, der die Schießerei gehört hatte. Per Walkie-Talkie hatte er sicherlich die Streifenwagen alarmiert, die jetzt heranjagten.

»Officer!« brüllte ich mit Leibeskräften, um das anschwellende Sirenengeheul zu übertönen. »Officer, nicht schießen! Ich komme raus!«

Sehen konnte ich ihn nicht, aber ich vermutete, daß er hinter dem Nachbargebäude zur Linken in Deckung stand.

»In Ordnung!« scholl die Stimme zurück, die ich eben schon gehört hatte. »Die Hände hoch, Mann! Ohne Waffen! Und dann komm schön langsam!«

Ich schob den 38er ins Inside-Holster, rappelte mich auf und befolgte die Aufforderung des Beamten.

Als ich den Bürgersteig fast erreicht hatte, fegten von beiden Seiten Patrol Cars heran. Rotlicht geisterte über die Häuserfassaden. Blau-weiße Limousinen stoppten. Türen flogen auf. Beamte sprangen mit schußbereiten Dienstrevolvern heraus.

Von links kam der Fußstreifen-Cop auf mich zu. Ein breitschultriger, rothaariger Hüne. Der Revolver, mit dem er auf mich zielte, war ein .357 Magnum. Absolut mannstoppend. Keine Chance, mit einer solchen Kugel im Leib noch an Gegenwehr zu denken.

Insgesamt vier Patrol Cars rollten mit ersterbendem Sirenengeheul an die Bordsteinkante. Die Cops schwärmten aus. Viele Worte wurden nicht verschwendet. Sie kannten die Lage, hatten bereits per Funk alles erfahren.

Drei Beamte umringten mich. Der Fußstreifen-Cop und ein Kollege hielten mich in Schach, während mich der dritte durchsuchte. Er stieß auf das Inside-Holster mit dem 38er. Dann fand er die Dienstmarke, die ich an einer Lederschnur unter dem Hemd trug.

Ein forschender Blick traf mich.

»Anti-Crime-Unit?«

Ich schüttelte den Kopf.

»FBI.«

Er zog meine Dienstmarke heraus, vergewisserte sich, ließ den Revolver sinken. Die beiden anderen taten es ihm nach.

»In Ordnung, Sir.«

Ich nahm die Arme herunter, versenkte die Dienstmarke wieder unter das Hemd und sah mich um.

Die Beamten hatten keine drei Minuten gebraucht, um die Lage zu klären.

»Ambulanzwagen!« rief einer der Cops, die das Grundstück abgesucht hatten.

Der, der mich abgeklopft hatte, lief zu einem der Streifenwagen und setzte einen entsprechenden Funkspruch an das Revier Midtown-South ab. Frank Taliferros Revier.

Zwanzig Yard entfernt, auf dem Bürgersteig, lag der Fahrer der Limousine, die mich aufs Korn genommen hatte. Eine Blutlache breitete sich auf den Betonplatten aus. Kaliber .357 Magnum. Für den Mann kam jede Hilfe zu spät. Nicht anders sah es vermutlich mit dem aus, den der Fußstreifen-Cop noch im Unkraut-Gestrüpp erwischt hatte. Der Beamte hatte absolut korrekt gehandelt. Niemand würde ihm an die Karre fahren. Jeder mündige Bürger der Vereinigten Staaten weiß, daß es auf den Warnruf eines Polizeibeamten nur eine einzig mögliche Reaktion gibt: stehenbleiben, nicht mehr bewegen. Zuviele Cops, die in solchen Situationen Nachsicht gezeigt haben, mußten diese Nachsicht mit dem Leben bezahlen. In einer Stadt wie New York, in der pro Jahr an die tausend Morde passieren kann kein Polizeibeamter warten, bis der andere den ersten Schuß abfeuert.

Auf dem Grundstück bewegten sich die Lichtkegel der Taschenlampen, mit denen die Cops das Gelände nach Beweisstücken absuchten.

»Kennen Sie die Kerle, Sir?« fragte der Fußstreifen-Cop, der den Feuerzauber bemerkt und Alarm geschlagen hatte. Ich schüttelte den Kopf.

»Wer ist Ihr dienstältester Kollege?« erkundigte ich mich.

Er blickte hinüber zu den Männern, die das Unkraut durchstreiften, und deutete auf einen untersetzten Beamten, dessen blaues Uniformhemd auf dem Rücken durchgeschwitzt war.

»Sergeant Rafferty, Sir.«

Ich bedankte mich mit einem Nicken und setzte mich in Marsch. Rafferty musterte mich mit einem mißtrauischen Blick, als ich neben ihm auftauchte. Aus der Tatsache, daß seine Kollegen mich ungehindert herumlaufen ließen, folgerte er vermutlich, daß ich sauber war.

Ich präsentierte meine Dienstmarke.

»Cotton, FBI«, erklärte ich und deutete auf den toten Tommygun-Schützen. »Bekannte Gesichter, Sergeant?«

Sein Mißtrauen war gewichen.'

»Nur eines, Sir. Der da drüben.« Er zeigte auf die Stelle, wo der mit der Pistole lag, den ich ebenfalls kampfunfähig geschossen hatte. »Benito Sealzone. Gehört zu denen, die in der Rauschgiftbranche was zu melden haben. Es hat ihn ziemlich schwer erwischt. Wir lassen ihn ins Hospital schaffen. Die drei anderen waren Handlanger. Für die brauchen wir nur noch den Leichenwagen. Alles andere erledigt die Mordkommission. Sie hatten keine Ahnung, daß Sealzone dabei war?«

»Nein.« Mehr sagte ich nicht, und der Sergeant wußte, daß ich über die Hintergründe der Schießerei nicht reden wollte. Ich durfte es nicht, um Frank Taliferros Vorhaben nicht zu gefährden.

Nach der Niederlage am Hudson River mußte Sealzone vor Rachsucht durchgedreht sein. Oder er hatte ein Exempel statuieren und seine Macht demonstrieren wollen. Bei seinen Beziehungen hatte es Sealzone wahrscheinlich wenig Mühe gekostet, herauszufinden, in welcher Kneipe Frank und ich uns aufgehalten hatten. Oder aber, wir waren wider Erwarten beschattet worden.

Ich blieb am Schauplatz des Geschehens, bis die Beamten der Mordkommission I, Manhattan West, eintrafen. Chef der zehnköpfigen Truppe war Captain Charles Dennison, den ich aus zahlreichen -früheren Einsätzen kannte.

Ich zog ihn beiseite, um ungestört mit ihm reden zu können. Sealzone war inzwischen unter starker Bewachung ins Bellevue Medical Center an der First Avenue abtransportiert worden.

»Charles«, sagte ich, »ich möchte, daß die ganze Sache ein bißchen verschleiert wird. Die Hintergrundgeschichte kann ich Ihnen allerdings nicht erklären. Noch nicht.«

Er betrachtete meine fragwürdige Garderobe.

»Hat es mit Ihrem komischen Aufzug zu tun, Jerry?«

»Indirekt ja.«

»Okay. Wie soll die Verschleierungstaktik aussehen?«

»Vergattern Sie alle Beamten, die an diesem Einsatz beteiligt waren. Es darf auf keinen Fall durchsickern, daß ich mit der Sache zu tun hatte. Präzise gesagt: Kein FBI-Mann war bei der Schießerei dabei. Und wenn die Presseabteilung der City Police eine Verlautbarung abgibt, möchte ich, daß es darin heißt, der oder die Täter seien unerkannt entkommen.«

»Also Nachrichtenverfälschung«, grinste Dennison, »aber da wir uns gut genug kennen, brauchen wir keine überflüssigen Worte zu verlieren. Was ich tun kann, tue ich. Wegen der Pressegeschichte würde ich empfehlen, daß Sie sich sicherheitshalber selbst noch mit unserem Hauptquartier in Verbindung setzen. Dann haben Sie Gewißheit, daß es hundertprozentig klappt.«

Ich nickte.

»Vielen Dank, Charles.«

Er runzelte die Stirn, sah mich forschend an.

»Ich will Sie nicht mit Fragen belästigen, Jerry. Nur eines können Sie mir vielleicht verraten: Haben Sie vor, die Marchiani-Familie auseinanderzunehmen?«

Ich zog die Schultern hoch.

»Kein klares ,Ja‘ und kein klares ,Nein‘, Charles. Es ist noch alles offen.«

»Okay. Das genügt mir. Ich kann mich darauf einstellen.«

»Worauf?«

»Daß es für die Mordkommission in der nächsten Zeit eine Menge Arbeit gibt.«

***

Das Nachrichtensystem funktionierte mit der Präzision eines Uhrwerks und der Schnelligkeit eines Elektronenhirns.

Tony Miragli.

Benito Sealzone.

Zwei Namen, die auf der Rangliste keineswegs nebeneinander standen. Der eine weit oben. Der andere im unteren Drittel. Doch zwei Namen, die in Zusammenhang gebracht werden mußten. Zwangsläufig. Denn die Geschehnisse dieses Abends paßten in ein gleichartiges Schema.

Drähte liefen heiß, und es waren überwiegend italienische Worte, die in dieser Nacht durch die Kabelschächte der Bell Telephone Company schwirrten.

Alarmstimmung.

Männer, die es gewohnt waren, daß andere nach ihrer Pfeife tanzten, mußten es sich gefallen lassen, mitten in der Nacht aufgescheucht zu werden. Und es gab keinen unter ihnen, der auch nur in Gedanken ein Wort des Protestes dagegen riskierte.

Angelo Marchiani erteilte keine Befehle. Für die Familienmitglieder waren seine Worte Gesetz. Deshalb konnte er diese Worte in nette Floskeln kleiden, wie es einem sizilianischen gentiluomo, einem Ehrenmann, gut zu Gesicht stand.

Nach Mitternacht rollten schwere Limousinen auf das Villengrundstück an der York Avenue in Manhattans Eastside. Nur gedämpftes Licht drang durch die verhangenen Fenster des schmucken dreigeschossigen Gebäudes mit seinen weißen Säulen und Erkern. Männer in dunklen Anzügen, mit weißen Hemden und Krawatten, stiegen aus den Limousinen, eilten die flachen Stufen zum Villenportal hinauf und nickten den beiden Männern in dunklen Anzügen zu, die wie Palastwächter vor dem Eingang postiert waren.

Die Teilnehmer der nächtlichen Konferenz trafen sich in einem Raum, dessen Wände mit kostbarem Mahagoni getäfelt waren. Hausbedienstete brachten Espresso in kleinen dickwandigen Tassen und zogen sich eilends zurück, als alle Anwesenden versorgt waren.

Alle Plätze an dem ovalen Konferenztisch waren besetzt, bis auf den einen Lehnsessel am Kopfende des Tisches. Der Espresso verbreitete einen aromatischen Duft im Raum. Zierliche silberne Löffel, von manikürten Fingern bewegt, rührten den Zucker in dem pechschwarzen, brühheißen Getränk. Gespräche wurden nur halblaut geführt.

Das Gemurmel brach schlagartig ab, als eine Tür in der Holzverkleidung an der Stirnseite des Besprechungszimmers geöffnet wurde. Die Männer erhoben sich von ihren Plätzen.

Angelo Marchiani bewegte sich mit unsicheren Schritten zu seinem Sessel. Die beiden Leibwächter, die ihn begleiteten, stützten ihn, als er sich setzte. Er machte den Eindruck eines hilflosen Greises. Niemand kannte sein genaues Alter, selbst die engsten Vertrauten unter seinen Capos nicht. Einige schätzten ihn auf siebzig, andere schworen, daß er bereits achtzig Jahre alt war.

Das Oberhaupt der Marchiani-Familie war klein und hager. Stechende Habichtsaugen blickten aus einem schmalen Gesicht mit tiefen Furchen. Bis auf wenige Haarsträhnen war sein Schädel kahl.

»Ich danke euch für euer vollzähliges Erscheinen, meine Freunde.« Seine Stimme klang wie raschelndes Herbstlaub. »Geschehnisse, über die ich sehr bestürzt bin, haben dieses Zusammentreffen erforderlich gemacht. Jeder von euch ist bereits telefonisch über die Einzelheiten informiert worden. Wir wollen uns deshalb darauf beschränken, über die erforderlichen Gegenmaßnahmen einen Beschluß zu fassen.« Er bewegte seine schmale, welke Greisenhand, deutete auf den Mann, der in seiner unmittelbaren Nähe an der rechten Seite des Tisches saß. »Pietro, es war deine Aufgabe, dir darüber Gedanken zu machen. Bitte!«

Pietro Belluno, Marchianis Schwiegersohn und engster Vertrauter, erhob sich, blickte mit einer angedeuteten Verbeugung in die Runde.

»Signori, ich möchte mit dem geringeren Problem beginnen. Wir alle haben Benito Sealzone als einen unserer verläßlichsten und strebsamsten Mitarbeiter geschätzt. Doch so, wie die Dinge jetzt stehen, wird er kaum jemals wieder in der Lage sein, uns seine volle Einsatzkraft zur Verfügung zu stellen. Die Verletzungen, die er erlitten hat, sind zu schwer. Überdies weiß jeder von uns, wie leicht man in dem Zustand, in dem sich Benito jetzt befindet, zur Labilität neigt. Ich will damit sagen: Selbst wenn er die besten Vorsätze gefaßt hat, ist Benito gefährdet. Man wird versuchen, seinen Zustand auszunutzen und ihn zur Redseligkeit zu veranlassen. Wir alle wissen, daß Benito niemals redselig war. Deshalb müssen wir dafür sorgen, daß es so bleibt.«

Die Männer in der' Runde nickten beifällig. Einer hob die Hand.

»Bitte, Giovanni«, sagte Angelo Marchiani, »Pietro wird alle Fragen beantworten.« Der Angeredete stand auf. »Was wir über Sealzone wissen, ist mir zu wenig…ich meine, was wir über diesen Zwischenfall wissen. Ist es absolut sicher, daß diese elenden Spics dahinterstecken? Wenn ja, bin ich dafür, daß wir ein Exemple statuieren. Und zwar so schnell wie möglich.« Er setzte sich wieder.

Angelo Marchianis Furchengesicht blieb unbewegt.

»Der Vorfall liegt noch keine zwei Stunden zurück«, sagte Belluno, »die Informationen, die wir haben, stammen von unserem Gewährsmann im Hospital. Alles weitere wird noch an Ort und Stelle eruiert. Ich möchte jetzt erst einmal auf Tonio Miragli zu sprechen kommen. Es dürfte keine Frage sein, daß uns sein Verlust äußerst schwer getroffen hat. Als Rechtsberater unserer Familie hat sich Tonio größte Verdienste erworben. Ich will ganz offen sein, Signori: Der Don betrachtet den Mord an Tonio Miragli als eine eindeutige Kriegserklärung.«

Angelo Marchiani nickte.

»Also die verdammten Portorikaner!« ertönte ein Zwischenruf. »Wir müssen die Spics zurechtweisen, bevor sie uns zu großmäulig werden.«

»Entsprechende Schritte werden in die Wege geleitet«, antwortete Pietro Belluno, »der Don hat mich beauftragt, die erforderlichen Maßnahmen zu treffen. Im Falle Benito Sealzone brauchen wir nicht weiter zu diskutieren. Und was Tonio Miraglis Tod betrifft, gibt es meiner Meinung nach nur eine mögliche Konsequenz…« Er blickte auffordernd in die Runde.

Angelo Marchiani lächelte.

Die Männer an dem ovalen Tisch murmelten nur ein einziges Wort.

»Vendetta! — Blutrache!«

***

Ich stellte meinen Jaguar auf dem Hof der Fahrbereitschaft ab, betrat das Distriktgebäude durch den rückwärtigen Eingang und durchquerte die Halle im Eilschritt.

Wilm Hilesch, der diensthabende Kollege von der Nachtbereitschaft, betrachtete mich ausgiebig. Dann deutete er auf das Bild, das hinter ihm an der Wand hing.

»Siehst du, wie er mit den Augen rollt?«

Ich grinste. In FBI-internen Kreisen kursieren eine Menge Geschichten aus Hoovers Zeiten. Es soll Kollegen geben, die mit dem obligaten Porträt unseres verstorbenen Direktors, das in jedem District Office hängt, wundersame Dinge erlebt haben. So zum Beispiel, daß sich Edgar-J’s Augen auf dem Bild bewegt haben sollen, wenn ein G-man in nicht hundertprozentiger Anzugsordnung vorbeistiefelte.

Mein Gammel-Look wäre zu Hoovers Zeiten, als weißes Hemd und Krawatte Vorschrift waren, Anlaß für einen Disziplinarverweis gewesen. Innerhalb FBI-eigener Räume hatte ein Spezialagent damals immer korrekt auszusehen. Und auch außerhalb, nach Möglichkeit. Ausnahmen gab es nur, wenn es der spezielle Einsatz erforderte.

Ich blieb einen Moment stehen, deutete auf das kitschig gerahmte Bild.

»Hast du gesehen, wie er reagiert, wenn unsere weiblichen Kollegen vorbeikommen?«

Wilm Hilesch lachte.

»Da fällt ihm glatt die Kinnlade aus dem Gesicht!«

Frauen wurden für den Außendienst als FBI-Agentinnen erst nach Hoovers Tod zugelassen. Vorher hatte es weibliche Mitarbeiter bestenfalls hinter Telefonpults, Labortischen oder Schreibmaschinen gegeben.

Ich enterte den Lift und ließ mich in die oberen Regionen des Distriktgebäudes katapultieren.

Per Funk hatte ich John D. High und Phil Decker bereits von der 38. Straße aus verständigt.

Die beiden erwarteten mich im Büro des Chefs. Trotz der späten Stunde. Für John D. High gibt es keine passenden oder unpassenden Zeitpunkte. Nur die Frage nach der Dringlichkeit. Und deshalb braucht sich niemand von uns zurückzuhalten, wenn es gilt, ihn mitten in der Nacht wegen eines brandheißen Falles zu alarmieren.

Auf dem Schreibtisch des Chefs dampften zwei Becher mit Automatenkaffee. Als er mich eintreten sah, vergaß John D. High das Fernschreiben, das er in der Hand hielt. Phil wandte den Kopf in meine Richtung und bekam kreisrunde Augen.

Ich blickte an mir hinab und tat, als bemerkte ich selbst erst jetzt, wie ich aussah. Der Dreck, durch den ich mich auf dem Grundstück an der Achtunddreißigsten gewälzt hatte, hatte mein äußeres Erscheinungsbild nicht gerade verbessert. Ich zog die Schultern hoch und ließ sie mit einem Lächeln, wieder sinken.

»Die Klamotten waren vorgeschrieben«, sagte ich und setzte mich auf den noch freien Stuhl neben Phil. »Ich komme sofort zur Sache.« Per Funk hatte ich lediglich durchgegeben, daß ich Benito Sealzone krankenhausreif geschossen hatte.

»Eine Information vorweg«, sagte John D. High und hob sein Fernschreiben ein Stück höher, »vielleicht ist es für den Bericht, den Sie auf Lager haben, von Bedeutung. Es handelt sich um eine Meldung der Nassau County Police. Klingelt es bei Ihnen, wenn ich den Namen Tony Miragli erwähne?«

Ich zog die Augenbrauenhoch. »Allerdings«, antwortete ich gespannt.

»Tonio«, sagte Phil gedehnt, »seine Freunde nennen ihn Tonio, obwohl er von Geburt an die US-Staatsbürgerschaft hat.«

»Miragli wurde erschossen«, fuhr der Chef fort, »auf dem Parkplatz des mexikanischen Restaurants ,La Fonda del Sol‘. Das ist in der Nähe von Franklin Square, am Hempstead Turnpike. Außerdem zwei weitere Tote, die augenscheinlich nur deshalb sterben mußten, weil sie sich gerade in Miraglis Nähe auf hielten. Die Spurensicherung unserer Kollegen im Nassau County hat nichts Brauchbares ergeben. Die gefundenen Patronenhülsen stammen aus einer Automatikpistole vom Kaliber sieben Komma' fünfundsechzig Millimeter. Nichts, was uns sehr viel weiterbringt. Wir haben uns offiziell eingeschaltet. Wegen mutmaßlicher Zusammenhänge mit organisiertem Bandenverbrechen. Bei Miragli ist das weiß Gott nicht an den Haaren herbeigezogen.«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Jemand erdreistet sich, ausgerechnet Marchianis Rechtsberater umzubringen… was kann dahinterstecken, wenn nicht eine Kriegserklärung?«

»Haben Sie einen Grund für diese Annahme?« fragte der Chef.

Ich nickte.

Phil sah mich an.

»Sealzone steht auch auf Marchianis Lohnliste, oder?«

Ich nickte abermals, griff in meine Jackentasche, zündete mir eine Camel an und begann zu reden. Mit Frank Taliferros Anruf begann ich und spulte im Telegrammstil alles ab, was sich daran anschließend ereignet hatte.

Der Mord an Miragli änderte einiges. Erstens das. Zweitens wußte Taliferro, daß ich Phil und den Chef so oder so einweihen mußte.

Als ich meinen Bericht beendet hatte, blies Phil fassungslos die Luft durch die Nase.

»Dieser Taliferro wird immer verrückter! Warum bewirbt er sich nicht gleich als Leibwächter bei Marchiani?«

»Auf den Gedanken bin ich nicht gekommen«, gestand ich, »Frank wäre garantiert begeistert davon.«

»Was Lieutenant Taliferro riskiert, ist mehr als Kopf und Kragen«, resümierte John D. High, »aber für uns geht es vordringlich um die Schlußfolgerungen, die aus den Geschehnissen gezogen werden. Was mit Sealzone passiert ist, muß Marchiani zwangsläufig mit Miraglis Tod in Verbindung bringen. Wenn es stimmt, was Taliferro vermutet, werden Marchiani und seine Leute beides zusammen zweifellos als Kriegserklärung der Portorikaner betrachten. Ich dachte« an Captain Dennisson und seine Vermutung hinsichtlich der Arbeit, die auf ihn zukommen würde.

»Sealzone ist ein Sicherheitsrisiko für Marchiani«, sagte ich, »wenn Sealzone redet, hat die ehrenwerte Familie es nicht nur mit den Portorikanern zu tun, sondern auch noch mit den Cops. Das kann Marchiani sich nicht leisten. Er wird versuchen, sich ausschließlich auf die Konkurrenz zu konzentrieren.«

»Anzunehmen«, pflichtete Phil mir bei, »wenn Sealzone nicht von allein das Zeitliche segnet, werden sie ein bißchen nachhelfen.«

»Marchiani ist nicht der Mann, der in einem solchen Fall die Hände in den Schoß legt und abwartet«, erklärte ich.

»Ihr Fall«, sagte der Chef und blickte erst mich und dann Phil an.

»Offiziell?« entgegnete ich überrascht.

John D. High nickte.

»Nach Lage der Dinge sind wir verpflichtet, sofort einzugreifen, Lediglich Lieutenant Taliferros Einsatz bleibt vertraulich.«

»Er hat es nicht anders erwartet«, lächelte ich, »sind Sie einverstanden, wenn wir uns zuerst um Sealzone kümmern? Beziehungsweise um das, was auf ihn zukommt?«

»Nichts dagegen einzuwenden«, sagte der Chef, »haben Sie bestimmte Vorstellungen?«

Die hatte ich. Ein Plan, der in meinen Gedanken Form annahm. Von einer Minute zur anderen.

***

Taliferro bemerkte, daß der Typ bereits seit zehn oder zwanzig Minuten hinter ihm herschlich. Nicht gerade unauffällig. Eher provozierend. So, als legte der Bursche es direkt darauf an, gesehen zu werden.

Gemütlich wanderte Taliferro die achte Avenue hinauf, wechselte flachsige Worte mit den Girls, die an den Bordsteinkanten flanierten. An der Ecke West 42nd Street blieb er vor dem vergitterten Eingang eines Spirituosenladens stehen, lehnte sich gelangweilt an den Eingangspfeiler und sah sich um — wie einer, dem die Nacht noch zu jung war, um sie im Bett hinter sich zu bringen.

Der Typ schlurfte näher, zögerte, versenkte die Hände in die Taschen seiner Jeans und wandte sich dem hell erleuchteten Schaufenster eines Stereo-Ramschladens zu.

Taliferro klemmte sich eine Zigarette in den Mundwinkel und betrachtete den Burschen über das aufflammende Zündholz hinweg. Schwarze Lederjacke, weißes T-Shirt darunter, schwarzer naturkrauser Wuschelkopf, gebräunte Gesichtshaut, mittelgroß, breitschultrig.

Der Lieutenant konnte sich nicht erinnern, den Mann jemals zuvor in seinem Revier gesehen zu haben. Und sein Verhalten war vor allem deshalb auffällig, weil kaum noch Leute zu Fuß unterwegs waren.

Taliferro gab sich einen Ruck und schlenderte grinsend auf ihn zu.

Wuschelkopf reagierte anders als erwartet. Kein Zögern, keine Unsicherheit mehr. Es schien fast, als ob er froh war, daß ihm die Initiative abgenommen wurde. Seine dunklen Augen prüften den Lieutenant von der Anti Crime Unit, als dieser sich neben ihm aufbaute.

Scheinbar interessiert betrachtete Taliferro das wenig dekorativ angehäufte Sortiment von Plattenspielern, Verstärkern und Lautsprecherboxen. Er redete gegen die vergitterte Schaufensterscheibe.

»Was Besonderes im Sinn, Partner?«

»Du bist Taliferro, hm?«

»Hm.«

»Frank Taliferro?«

»Exakt. Und weiter?«

Der andere grinste bis zu den Ohrläppchen.

»Hab’ gehört, daß du ne besondere Ader für interessante Geschäfte hast.« Er sprach mit einem harten, rollenden Akzent. Daß Spanisch seine Muttersprache war, ließ sich leicht heraushören.

Taliferro kniff die Augen zusammen, blinzelte.

»Okay. Du hast also deine Lauscher gespitzt. Hier in der Gegend. Willst du weiter den großen Unbekannten mimen?«

»Nimm mal an, ich bin so was wie ’n Vermittler«, antwortete Wuschelkopf, »Namen sind… äh…«

»Schall und Rauch«, half ihm Taliferro auf die Sprünge. Äußerlich spielte er den Desinteressierten, den Gelassenen, für den es nichts mehr gab, was ihn noch vom Stuhl reißen konnte. Innerlich spürte er, wie sich seine Nerven anspannten. Vielleicht hatte er es mit einem glücklichen Zufall zu tun. Wenn ja, war es ein Ergebnis seiner Großspurigkeit, mit, der er in den letzten Wochen in den finsteren Winkeln der Midtown von sich reden gemacht'hatte.

»Richtig, Schall und Rauch«, brummte Wuschelkopf, »ich will es kurz machen, Hombre: Es gibt gute Geschäfte, und es gibt bessere Geschäfte. Kommst du da mit?«

»Fällt mir nicht schwer«, nickte Taliferro.

»Bueno. Du bist einer, der schnell nach oben will. Richtig?«

»So kann man’s ausdrücken.«

»Prächtig. Dann weißt du bestimmt auch, daß man schneller ’raufkommt, wenn man nicht immer auf derselben Hochzeit tanzt.«

Taliferro inhalierte einen letzten Zug, ließ die Kippe fallen und zermalmte sie mit der Schuhsohle.

»Scheint so, als ob ich’s mit dem großen Durchblicker zu tun habe. Was hast du auf der Pfanne, Partner? Wenn du’s gleich ausspuckst, sparst du dir viele schöne Worte.«

»Also Interesse?«

»Hm.«

Wuschelkopf nickte zufrieden.

»Hab’s nicht anders erwartet. Paß auf, Hombre. Ich gehe jetzt zu der Telefonzelle da vorn.« Er deutete mit einer knappen Kopfbewegung zur Straßenecke. »Du marschierst an mir vorbei. Wenn ich dir ’n Zeichen gebe, läuft die Sache. Dann gehst du ins Hotel Roxy an der Zweiundvierzigsten, Ecke Neunte. Zimmer Zwei — Eins — Eins.« Taliferro runzelte die Stirn.

»Und da werde ich auseinandergenommen?«

»Unsinn, Hombre. Du bist doch nicht von gestern, oder? Ich denke, du weißt, was läuft. Also weißt du auch, womit du rechnen kannst und womit nicht.«

»Hm.« Taliferro wiegte den Kopf auf den Schultern.

»Einverstanden also?«

»Hm… okay.«

Wuschelkopf grinste erleichtert, klopfte ihm auf die Schulter und setzte sich in Marsch.

Frank Taliferro beobachtete ihn aus den Augenwinkeln heraus, wie er die Telefonzelle betrat, den Hörer ausklinkte und Münzen in den Automatenschlitz stopfte.

Als Taliferro kurz darauf an der Zelle vorbeischlenderte, hob sein unbekannter Gesprächspartner kaum merklich die rechte Faust, stieß den Daumen senkrecht empor und nickte dazu.

Ohne ihn zu beachten, überquerte der hochgewachsene Anti-Crime-Mann die Avenue und tauchte drüben in der West 42nd Street unter. Er spielte mit dem Geanken, schon jetzt seine FBI-Kollegen anzurufen, um sie wegen des überraschend schnellen Kontakts zu informieren. Aber er ließ diesen Gedanken wieder fallen. Zum einen war die Sache noch zu vage, um schon beurteilen zu können, ob etwas dabei herauskommen würde. Zum anderen mußte er damit rechnen, daß er beobachtet wurde. Möglich, daß Wuschelkopf Komplizen hatte, die mit wachen Augen durch die Gegend streiften.

Das Hotel Roxy war ein schmalbrüstiges Backsteingebäude, vier Stockwerke hoch, eingeklemmt zwischen Uralt-Wohnhäusern, deren rostige Feuertreppen im Schein der Straßenlampen bizarre Schattenlinien auf die verwitterten Fassaden warfen.

Über dem offenstehenden Eingang schimmerte ein gelbes Leuchttransparent mit roten Buchstaben: »Hotel Ro.y«. Dort, wo sich das ,x‘ befunden hatte, war das Mattglas zersplittert.

Taliferro betrat die Lobby. Wandlampen spendeten trübe Helligkeit, ließen die abgetretenen Teppiche und die angegrauten Tapeten deprimierender erscheinen als vermutlich bei Tageslicht.

Zwei Männer blickten auf. Einer hinter dem Tresen, einer davor. Der, der davorstand, war wie ein Cop uniformiert. Nur die Metallabzeichen auf seinem Kragen und über seinem Mützenschirm wiesen ihn als den Bediensteten eines zivilen Bewachungsunternehmens aus. Selbst billige Absteigen wie das ,Roxy‘ waren gezwungen, ein Minimum für den Schutz ihrer Gäste zu tun, wenn sie nicht vor leeren Zimmern stehen wollten. Der Mann hinter dem Tresen, in Hemdsärmeln, mit offenem Kragen, war der Nachtportier.

Die beiden unterbrachen ihr Gespräch, als Taliferro hereinkam. Der Uniformierte drehte sich um, schob die Ellenbogen hinter sich auf die Tresenkante. Wie unbeabsichtigt, schwebte seine Rechte dabei über dem Griff des schweren Smith &&nbsp;Wesson, der aus seinem Gürtelholster ragte.

Taliferro fluchte innerlich. Wenn er sich als Polizeibeamter ausgab, konnte das ganze Unternehmen platzen. Derjenige oder diejenigen, die ihn auf dem bewußten Zimmer erwarteten, brauchten nur mit dem Nachtportier zu reden, und schon kam es heraus. Präsentierte er seine Diestmarke nicht, wurde er für das gehalten, wonach er aussah: für einen abgewrackten Strolch, der das Aussehen eines potentiellen Hoteldiebs wie eine Visitenkarte mit sich herumschleppte.

Er mußte es darauf ankommen lassen.

Ohne zu zögern, ging er geradewegs auf den Tresen zu und setzte dabei ein schiefes Lächeln auf.

Mißtrauen in den Blicken, die ihn empfingen.

»Hi, Gents«, sagte er breit und deutete mit einer knappen Handbewegung zum Treppenaufgang. Einen Fahrstuhl gab es nicht. »Will hier kein schlechtes Bild abgeben. Deshalb sag’ ich’s lieber gleich. Hab’ ’ne Verabredung. Zimmer Zweihundertelf.«

Der Uniformierte grinste. Der Nachtportier grinste.

»Eine Verabredung«, echote der Wachmann spöttisch, »hört sich verdammt gut an. Aber bist du sicher, daß du nicht statt dessen durch sämtliche Etagen schleichst und an den Türschlössern ’rumbastelst?«

»Genau das hab ich mir gedacht, daß ihr so was denkt«, maulte Taliferro scheinbar gekränkt.

Die beiden Männer am Tresen lachten.

»Wie heißt denn die Puppe auf Zweihundertelf?« fragte der Uniformierte.

»Keine Puppe, Mann. Da oben wartet ’n Freund von mir.«

Der Wachmann zog die Augenbrauen hoch, die Mundwinkel nach unten.

»Sieh mal in deinem Wälzer nach, Harvey.«

Der Nachtportier blätterte, suchte, fand.

»Brauchst du den Namen?«

»Nein. Nur, ob weiblich oder männlich.«

»Männlich«, sagte der Portier und kicherte anzüglich.

Taliferro machte einen wütenden Schritt auf den Tresen zu.

»Wenn du glaubst, daß ich anders ’rum bin…« fauchte er und überließ es dem Kicherer, sich den Rest der Drohung zu denken.

Der Portier wurde schlagartig wieder ernst.

»Friedlich, Buddy«, mahnte der Uniformierte und legte dem Anti-Crime-Mann eine breite, schwere Hand auf die Schulter. »Weißt du, dies ist ein Laden mit erstklassigem Service. Deshalb bringe ich dich jetzt nach oben. Dann brauchst du das Zimmer nicht zu suchen. Ist das Service oder nicht?«

»Zauberhaft«, feixte Taliferro, »fühl mich richtig bemuttert. Gehen wir gleich los?«

»Klar doch, Buddy. Und als Gast hast du natürlich den Vortritt.«

»New York ist doch eine nette Stadt mit lauter netten Leuten«, nuschelte Taliferro und setzte sich in Bewegung.

Der Uniformierte folgte ihm mit zwei Schritt Abstand. Treppenstufen knarrten durchdringend. Die Wandlampen im Treppenhaus strahlten rissige Tapeten an, Fragmente eines Teppichs auf den ausgetretenen Stufen und den abgewetzten Handlauf eines altersschwalchen Geländers.

Trotz der späten Stunde wurde in den Etagen gelärmt. Männerstimmen, Frauenstimmen. Entweder von überlauten Fernsehapparaten oder von Zimmerbewohnern selbst, denen Alkoholisches die Stimmbänder aktiviert hatte. Irgendwo schepperte ein zu weit aufgedrehtes Kofferradio.

Zimmer 211 befand sich im zweiten Stock gleich neben der Treppe. Die Ziffern waren per Schablone mit weißem Lack auf braunes Türholz gepinselt.

Taliferro drehte sich zu seinem Begleiter um.

»Darf ich anklopfen?« erkundigte er sich mit übertriebener Unterwürfigkeit.

Der Wachmann scheuchte ihn mit einer Handbewegung beiseite und klopfte selbst.

»Auch das gehört zu unserem Service, Buddy.«

Drinnen erstarb der Ton des Fernsehers, »Wer ist da?« erscholl eine metallische Männerstimme.

»Wachmann Brenton, Sir. Ich habe hier jemanden, der behauptet, mit Ihnen verabredet zu sein. Sein Name ist…«

»Taliferro«, sagte der Anti-Crime-Mann.

»Taliferro!« wiederholte der Uniformierte dröhnend.

Statt einer Antwort rasselte die Sicherungskette. Die Tür schwang auf.

Der Mann sah für die schäbige Umgebung fast eine Spur zu elegant aus. Er war schlank, fast hager. Sein blau-schwarzes, gewelltes Haar schimmerte matt im Licht der Deckenlampe. Er trug einen leichten cremefarbenen Sommeranzug, mit dunkelblauem Hemd unter dem Jackett. Sein Blick, der etwas Stechendes hatte, wanderte prüfend von dem Wachmann zu Taliferro.

»Was erscheint Ihnen ungewöhnlich, Officer?« fragte der Schwarzhaarige.

»Tja… äh… Sie haben ihn tatsächlich erwartet?«

»Haben Sie daran gezweifelt?«

»Nein, nein, Sir, natürlich nicht. Es war nur…«

»Erstklassiger Service«, fiel ihm Taliferro grinsend ins Wort, »tausend Dank für Ihre freundliche Hilfe, Mr. Brenton!«

Der Uniformierte verzog das Gesicht. Enttäuscht. Er legte die flache Hand an den Mützenschirm, machte kehrt und stapfte zur Treppe.

Der Schwarzhaarige trat einen Schritt zur Seite.

»Kommen Sie herein, Taliferro. Freut mich, daß Sie so prompt aufgekreuzt sind.«

Der Lieutenant folgte der Aufforderung. Mit unbeteiligter Miene registrierte er, daß der Mann Portorikaner sein mußte. Zwar sprach er fehlerfreies Englisch, flüssiger und geschliffener als Wuschelkopf. Doch der typische harte Akzent war noch im Ansatz vorhanden.

Die Einrichtung des Zimmers war erbärmlich. Die einzigen Stücke aus der Neuzeit waren der Fernsehapparat und das Telefon. Mit einem kurzen Rundblick stellte Taliferro fest, daß sein geheimnisvoller Gastgeber allein war. Keine Falle, wie es schien. Obwohl man in der Beziehung nie hundertprozentig sicher sein konnte.

Der Portorikaner schloß die Tür und deutete auf zwei wacklige Stühle vor einem nicht minder wackligen Tisch.

»Setzen Sie sich.«

Taliferro tat auch das. Er schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und blickte den anderen mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Auch' der große Unbekannte? Ehrlich gesagt, Mann, ich hab nicht gern mit Leuten zu tun, von denen ich nicht weiß, wo ich sie hintun soll.«

Der Schwarzhaarige lächelte verständnisvoll, setzte sich' und klappte eine flache Blechschachtel mit dünnen braunen Zigarillos auf.

Taliferro bediente sich und ließ sich Feuer geben.

»Wir brauchen uns gegenseitig nichts vorzumachen«, sagte sein Gegenüber, »Sie haben angebissen. Also stecken Sie drin.«

»He, Moment!« brauste Taliferro in einem Anflug südländischen Temperaments auf. »So einfach sieht die Sache für mich denn doch nicht aus!«

»Meinen Sie? Versuchen Sie, es mal aus meiner Sicht zu sehen. Wenn ich Ihnen sage, wer ich bin und für wen ich arbeite, liefere ich mich Ihnen aus. Umgekehrt habe ich Sie in der Hand, wenn es drauf ankommt. Ich brauchte Ihren… hm… Brötchengebern nur einen Tip zuzuspielen, daß Sie mit mir und meiner Organisation Verbindung aufgenommen haben. Die Folgen wären für Sie alles andere als angenehm, oder?«

Taliferro grinste wieder.

»Vielleicht habe ich den Auftrag, mich bei euch als Spitzel einzuschleichen.«

»Wir würden es herausfinden. Verlassen Sie sich drauf.«

»Okay. Ich nehme nicht an, daß Sie mit Dummköpfen Zusammenarbeiten. Also gehen Sie davon aus, daß Sie mich überzeugt haben. Wir sitzen schon fast in einem Boot, wie?«

Der andere lachte leise und melodisch. Er lehnte sich zurück, faltete die Hände über dem rechten Knie.

»Mein Name ist Joaquin Venera. Spielen wir ab jetzt mit offenen Karten. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

»Sehr schön. Wir sind an guten Leuten interessiert, Taliferro. Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen und weiß inzwischen, daß Sie sich in der Midtown hervorragend auskennen. Und daß Sie es gewohnt sind, sehr selbständig zu arbeiten.«

»Stimmt«, brummte Taliferro scheinbar geschmeichelt, »natürlich nur in meiner Branche. Jobs, die mir nicht liegen, übernehme ich nicht.«

Venera wischte mit der flachen Hand durch die Luft.

»Davon ist auch nicht die Rede. Bevor wir über Einzelheiten verhandeln, müssen wir nur den wichtigsten Punkt klären: Wären Sie bereit, für uns zu arbeiten statt für Ihre bisherigen Auftraggeber?«

Taliferro zuckte die Achseln.

»Erstens hängt das hiervon ab…« Er hob die Rechte und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Zweitens würde ich Sicherheiten brauchen. Das heißt, ich kann nicht ständig mit ’ner Faust im Nacken herumlaufen und dann noch gute Geschäfte abschließen. Sie können sich vorstellen, daß meine jetzigen Freunde nicht gerade begeistert sind, wenn ich abspringe. Deshalb müßte ich wenigstens wissen, ob Ihr Verein stark genug ist, um mir die Killer vom Hals zu halten.«

»Wir sind stark genug«, lächelte Venera, »stärker als Sie glauben. Und was das Finanzielle betrifft, werden Sie um ein Vielfaches besser abschneiden. Ich habe es Ihnen bereits durch meinen Vermittler ankündigen lassen. Nun… sind Sie bereit, eine Entscheidung zu treffen? Oder brauchen Sie Bedenkzeit?«

Taliferro rieb sich nachdenklich das Kinn, blickte minutenlang ins Leere. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein. Keine Bedenkzeit. Ihr Angebot interessiert mich, Venera. Nach dem, was über Ihren Verein gemunkelt wird, scheint die Sache Hand und Fuß zu haben. Wenn das nicht so wäre, hätte ich mit dem Burschen, den Sie hinter mir hergeschickt haben, überhaupt nicht geredet. Allerdings… wenn Sie glauben, daß ich einer bin, der dauernd von einer Seite zur anderen wechselt, können wir das Ganze vergessen. Dann bin ich nicht Ihr Mann.«

»Unsinn«, wehrte Venera ab, »ich habe genügend Menschenkenntnis, Taliferro. Ich weiß, daß Sie eine Sache nur dann anpacken, wenn Sie hundertprozentig davon überzeugt sind.« Taliferro nickte zufrieden. Hinter der beruhigten Miene, die er zur Schau stellte, bewegten sich frohlockende Gedanken. Wenn es so weiterging, wurde aus diesem ersten Kontakt mit der geheimnisumwitterten Portorikaner-Gang ein durchschlagender Erfolg. Denn dieser Venera war offensichtlich alles andere als ein kleiner Handlanger.

»Und?« fragte Taliferro. »Reden wir jetzt über die Einzelheiten?«

Joaquin Venera schüttelte den Kopf. Kopf.

»Nicht hier. Ich benutze solche Hotelzimmer wie diese nur als Stützpunkte für kurzfristige Einsätze. Außerdem kann ich nicht allein entscheiden. Wir werden mit dem Mann reden, der über alles bestimmt. Und wenn Sie Glück haben, Taliferro, ziehen Sie bei uns das große Los. Wir scheuchen die Konkurrenz mit einem Paukenschlag auf. Und für alles, was danach kommt, brauchen wir gute Leute.« ’

»Ich bin verteufelt gut«, grinste Taliferro, »wann und wo soll ich mit Ihrem Big Boß reden?«

»Wir fahren sofort los«, entschied Venera, »der Zeitpunkt ist günstig.« Taliferro zwang sich, seine Überraschung nicht zu zeigen. Diese Portorikaner schienen ihn höher einzustufen als er es erwartet hatte. Prachtvolle Aussichten. Das Einzige, was ein wenig an seinen Nerven zerrte, war die Tatsache, daß er vorläufig keine Gelegenheit haben würde, beim FBI anzurufen.

Bellevue Medical Center — ein gigantischer Gebäudekomplex, zwischen First Avenue und Franklin D. Roosevelt Drive am East River gelegen.

Licht aus endlos langen Fensterreihen fiel auf gepflegte Grünanlagen. Unten gab es einige Pilzleuchten, die Spazierwege, Ruhebänke, Blumenrabatten, Buschgruppen und Springbrunnen erhellten. Eine Oase der Ruhe, hart am Rande der Betonwüste Manhattan.

Kalt und nüchtern wirkte dagegen das breite Portal des Hauptgebäudes, das während der ganzen Nacht von Neonröhren in gleißende Helligkeit getaucht wurde.

Ich öffnete das Fenster noch etwas weiter, aber selbst die kühle Nachtluft brachte wenig Linderung. Der Schweiß stand mir in Perlen auf der Stirn, beziehungsweise auf dem, was von meiner Stirn noch übrig war.

Ein weißes Gebilde, das frappierend an einen Turban erinnerte, verhüllte mein Haupt. Nur die Gesichtspartie vom Kinn bis knapp oberhalb der Augenbrauen war frei. Statt Hemd und Jacke trug ich auf dem nackten Oberkörper einen breiten Verband,- quer über die Schultern gewickelt. Darunter die Jeans und die leichten Schuhe, die noch von meiner Verabredung mit Frank Taliferro stammten.

Meinen 38er, gereinigt und ,neu geladen, trug ich in einem offenen Gürtelholster, das an einem breiten Lederkoppel baumelte.

Trotz Klimaanlage war es in dem Raum drückend warm. Wahrscheinlich lag es aber auch an der irren Aufmachung, die ich jetzt schon seit etwa einer halben Stunde erduldete. Okay, ich hatte es mir selbst ausgesucht. Es war mein Plan.

»Mr. Cotton!« sagte eine vorwurfsvolle Stimme hinter meinem Rücken. »Was Sie tun, ist unverantwortlich. Sie werden sich den Tod holen, wenn Sie weiter am offenen Fenster stehen!«

Ich wandte mich um und lächelte.

Aber es mißlang, weil das weiße Gebinde auf meinem Kopf zu sehr spannte.

Schwester Janet war ein ausgesprochen hübsches Mädchen. Mit dunkelblonden Haaren unter dem weißen Häubchen, energischen blauen Augen und einer vollendeten Figur, war sie das, wovon vermutlich jeder Patient auf dieser Männerstation träumte. Sie hatte es sich neben dem Bett in einem Stahlrohrsessel gemütlich gemacht. Hinter ihr, in einem Fach des offenen Wandschranks, dampfte eine Kaffeemaschine. In einem Fach darüber befanden sich Tassen, Teller, ein großes Paket mit Sandwiches und zwei Schachteln Zigaretten.

»Eines ist sicher«, entgegnete ich, »wenn ich hier herauskomme, bin ich garantiert krank. Ich fange jetzt schon an, Wehwehchen zu fühlen, von denen ich vorher nie etwas geahnt habe.«

»Und das ist natürlich meine Schuld«, lachte sie.

»Weil Sie mich wie einen Kranken behandeln.«

»Wenn Sie schon diese Rolle spielen, sollten Sie sich auch mit den kleinen Randerscheinungen abfinden. Im übrigen schlage ich vor, daß Sie jetzt in die Waagerechte zurückkehren.« Sie lächelte verschmitzt, »Ich habe zwar von Ihrem Beruf keine Ahnung, aber ich könnte mir vorstellen, daß die Leute, die es auf Sie abgesehen haben, dieses Zimmer mit Ferngläsern beobachten.«

»Himmel«, seufzte ich, »Sie machen einem das Leben schwer. Aber Sie haben recht.«

Schwester Janet blickte mich mit ihren energischen blauen Augen an. Unter meinem Kopfverband kribbelte es.

Ich warf mich auf das Bett, streckte die Beine aus--Sie stand wortlos auf und zog mir die leichte Decke bis zu dem Schulterverband hoch. Dann schob sie das chromblitzende Gestell näher heran, an dem zwei Infusionsbehälter baumelten. Die Enden der Schläuche staken rechts unter der Matratze.

Ich war Benito Sealzone. Zimmer 328, dritter Stock, Trakt B, chirurgische Männerstation, Bellevue Hospital. Benito Sealzone, eingeliefert mit einem Schultersteckschuß und einer schweren Platzwunde am Kopf, die er sich beim Hinschlagen auf dem Trümmergrundstück zugezogen hatte.

Der echte Sealzone befand sich in dem Nebenzimmer eines der Operationssäle, wo er behandelt worden war. Außer dem Chirurgen, der die Kugel entfernt hatte, einem Assistenten und zwei OP-Schwestern wußte niemand davon.

Schwester Janet stand auf und zog die hellgrünen Fenstervorhänge zu. Dann löschte sie das Licht, bis auf die kleine rechteckige Leuchte hinter dem Kopfende meines Bettes. Und kehrte zu ihrem Platz zurück.

»Es ist die verrückteste Nachtwache, die ich je erlebt habe«, murmelte sie.

»Vielleicht die gefährlichste«, sagte ich.

Wieder dieser Blick aus den energischen blauen Augen. Dann ein verschmitztes Lächeln.

»Ich habe keine Angst. Mit einem echten G-man als Beschützer…«

»Ich werde Sie nicht fragen«, entgegnete ich. »Was fragen?«

»Ob wir uns irgendwann außerdienstlich Wiedersehen.«

»Warum nicht?«

»Weil Sie das für billig halten würden. Ich denke mir, daß Sie so etwas jeden Tag ein paarmal zu hören bekommen.«

»Erwarten Sie die Initiative vqn mir?«

»Nein. Bei allem Verständnis für weibliche Emanzipation erwarte ich das nicht.«

»Sondern?«

»Eines Tages rufe ich Sie an. Aus heiterem Himmel. Ohne jede Vorankündigung.«

Sie lächelte nur. Und in ihren blauen Augen wich der energische Glanz einem sanften Schimmer.

»Möchten Sie Kaffee?« fragte sie nach einer Weile. »Und eine Zigarette?«

Ich nickte. Es konnte eine lange Nacht werden. Vielleicht ohne jeden Erfolg. Mein Risiko.

Es klopfte. Zweimal kurz. Das war vereinbart, um Mißverständnisse auszuschließen. Weil ich nicht wußte, was sich außerhalb meines Krankenzimmers tat, wollte ich niemanden mit gezogenem Revolver empfangen, der es nicht verdiente.

Geräuschlos schwang die breite, weißlackierte Tür auf. Schwester Janet und ich blickten über unsere Kaffeetassen hinweg. Meine Zigarette dampfte im Aschenbecher.

Dr. Gernsby, der Chirurg, der Sealzone operiert hatte, war nicht viel älter als vierzig Jahre. Groß, blond, jungenhaftes Gesicht. Der typische amerikanische College-Boy, der immer College-Boy bleibt. Doch jetzt, während er an das Fußende meines Bettes trat, sah er alt und müde aus.

»Sealzone ist tot«, sagte er gedämpft, »wir haben alles versucht, aber sein Kreislauf…« Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich will Sie nicht mit medizinischen Details bombardieren, Mr. Cotton. Es würde alles nur wie eine Entschuldigung klingen.«

»Vergessen Sie eines nicht«, sagte ich und richtete mich halb auf.

»Ja?« Er blickte mich an. Irgendwie erwartungsvoll.

»Ich bin der Urheber. Letzten Endes geht Scalzones Tod auf mein Konto.«

Dr. Gernsby nickte matt.

»Ich verstehe, was Sie sagen wollen. Sie haben eine Rechtfertigung für das, was Sie tun mußten. Ich habe meine Rechtfertigungen für das, was ich nicht mehr tun konnte. Doch in beiden Fällen ändert es nichts daran, daß ein Menschenleben enden mußte.«

»Es liegt an jedem selbst, wie er das verkraftet«, entgegnete ich, »aber im Moment geht es um das Vordergründige, Dr. Gernsby. Scalzones Tod muß auf jeden Fall streng geheimgehalten werden. Alles bleibt so, wie es jetzt ist. Der schwerverletzte Sealzone liegt hier auf Zimmer Drei-Zwo-Acht und wird von Schwester Janet betreut. Wir müssen damit rechnen, daß seine Hintermänner einen Informanten hier im Hospital haben. Einen Krankenpfleger, eine Schwester, vielleicht sogar einen Arzt…« Dr. Gernsby sah bestürzt aus.

»Es fällt mir zwar schwer, mir das vorzustellen, aber Sie können sich auf mich verlassen, Mr. Cotton.«

»Danke, Doktor.«

Zwei Cops schoben sich ins Zimmer. Phil und Zeerookah, unser indianischer Kollege. Sie trugen Uniformen, die wir von der City Police ausgeliehen hatten. An ihren Gesichtern las ich, daß sie bereits über Sealzone Bescheid wußten. Die beiden ständen draußen vor dem Krankenzimmer Wache, wie es üblich ist, wenn verwundete Gangster ins Hospital eingeliefert werden müssen. Unüblich war in unserem Fall lediglich, daß G-men in Uniform den Bewachungsjob übernahmen.

Dr. Gernsby verabschiedete sich mit einer Handbewegung und verließ den Raum.

Phil blickte erst mich und dann Janet an.

»Benimmt er sich anständig, Schwester?«

»Oh, ich wollte, unsere Kranken wären alle so nett«, erwiderte sie lächelnd.

Phil grinste. Ich schwieg. Zeerookah warf einen Blick in die Runde. Dann spürte er den Luftzug vom offenen Fenster her.

»Unmöglich«, sagte er kopfschüttelnd und stieß Phil an.

Mein Freund nickte, stelzte zum Fenster und schloß es.

»Für solchen Leichtsinn übernehmen wir keine Verantwortung«, erklärte er, »ich habe zwar zugestimmt, daß du den Köder spielst, aber du brauchst es nicht zu übertreiben, Alter.«

»Mir bleibt auch nichts erspart«, seufzte ich, »wenn das hier noch ein paar Stunden dauert, werde ich langsam vor mich hinschmelzen.«

»Die Klimaanlage funktioniert«, wandte Zeery ein.

»Für Leute, die normal gekleidet sind«, konterte ich.

»Du hast es so gewollt«, feixte mein Freund und Kollege.

An Janets ernstem Gesicht las ich, daß sie den Grund unserer Flachserei sehr wohl yerstand. Selbst wir, die wir unzählige gefahrvolle Einsätze hinter uns haben, können nicht behaupten, daß unser Nervenkostüm völlig entspannt bleibt, wenn Entscheidendes bevorsteht. Deshalb tut es in solchen Situationen gut, sich wenigstens mit Worten abzulenken.

***

Veneras Wagen war ein stahlblauer Javelin. Auf dem Weg nach Staten Island, dem New Yorker Stadtbezirk, der offiziell Richmond heißt, redete der Portorikaner kein Wort. Zügig lenkte er den sportlich angehauchten Flitzer durch das südwestliche Brooklyn und anschließend über die Verrazzano Narrows Bridge, die Brooklyn und Staten Island miteinander verbindet. Über den Expressway fuhr Venera nach Willow Brook. Eine der besseren Wohngegenden von Richmond.

Beim Abbiegen merkte Taliferro sich die Straßennamen. Er kannte Staten Island nur flüchtig. Und verglichen mit Manhattan, Brooklyn, Queens oder der Bronx erinnerte ihn dieser Stadtteil eher an ein Provinznest als an New York City.

In der Bradley Avenue verringerte Venera das Tempo. Die Fahrbahn führte in weit geschwungenem Bogen knapp unterhalb einer bewaldeten Hügelkuppe entlang. Die Villengrundstücke waren in Grün eingebettet — Baumreihen und Buschgruppen, die in der Dunkelheit wie undurchdringliche düstere Mauern aussahen. Vereinzelt waren die matt erhellten Glasflächen großer Fenster zu erkennen. Zur Linken erstreckten sich die tiefer gelegenen Bezirke des nördlichen Staten Island. Jenseits davon die weite Wasserfläche der Upper Bay und am Horizont das Lichtermeer von Manhattan, Brooklyn und Jersey City.

»Wir sind da«, verkündete Venera überflüssigerweise, als er vor einem fast doppelt mannshohen schmiedeeisernen Portal stoppte.

Taliferro nickte nur. Sie verziqhteten darauf, an einem geheimen Treffpunkt mit ihm, zu verhandeln. Es machte klar, daß sie sicher waren, ihn in der Hand zu haben. Er hatte sich ihnen ausgeliefert, und wenn er nicht so spurte, wie sie es sich vorstellten, würden sie ihn der Killertruppe der Marchiani-Familie zum Fraß vorwerfen. Was wiederum bewies, daß sie die Rolle, die er spielte, nicht durchschauten.

Das Grundstück war von einer etwa sechs Fuß hohen Backsteinmauer umgeben. Auf dem linken der beiden weißen Torpfeiler prange die Zahl ,23‘ in kunstvoll verschnörkeltem Bandstahl.

Nummer 23, Bradley Avenue, prägte Taliferro sich ein.

Venera betätigte die Lichthupe. Sekunden später glitt das Tor auf Kugellagerrollen beiseite. Im Vorbeifahren sah Taliferro rechts hinter dem Tor eine Bude aus hellem Fichtenholz, ähnlich dem Wachhäuschen einer Kaserneneinfahrt. Licht brannte hinter einem quadratischen Fenster, und die Umrisse eines Mannes waren zu erkennen, der zweifellos die Knöpfe eines Schaltpults betätigte.

Eine von Bäumen umsäumte asphaltierte Allee führte auf die-Villa zu. Der ebenfalls asphaltierte Vorplatz lag im Licht mehrerer Lampen, die altertümlichen Gaslaternen nachempfunden waren.

Taliferro stieß einen überraschten Pfiff aus, als er die langen Reihen der parkenden Limousinen sah. Schätzungsweise vierzig Fahrzeuge.

»Ich sagte doch, der Zeitpunkt ist günstig«, erklärte Taliferro, während er den Javelin in die Nähe des Villeneingangs rangierte. »Eine kleine Festlichkeit. Wir können uns in aller Ruhe zurückziehen und uns unterhalten.«

»Mit ’nem kleinen Drink dabei ist das nicht zu verachten«, grinste Taliferro.

Die Villa war ein zweigeschossiger Koloß mit weiß getünchten Außenmauern und einer Säulenfassade, wie sie bei den Herrenhäusern der Plantagenbesitzer in den Südstaaten üblich waren.

Venera und Taliferro betraten die saalähnliche Halle des Gebäudes. Zwei Männer, die im Eingang Wache hielten, nahmen eine fast militärische Haltung an, als sie den hochgewachsenen Portorikaner erblickten. Venera gab dem einen ein aufforderndes Handzeichen.

»Melden Sie uns an, Luis! Ich habe Senor Frank Taliferro bei mir. Mehr brauchen Sie nicht zu sagen.«

Luis nickte eifrig und eilte los, quer durch die mit Marmorplatten ausgelegte Halle. Er verschwand durch eine Tür neben dem Treppenaufgang zum oberen Stockwerk.

Taliferro hörte erst jetzt die gedämpften Rhythmen, die aus einem der Räume im Erdgeschoß drangen. Dazu ein Gewirr vielstimmiger Partygespräche.

Unvermittelt flog zur Rechten eine weißlackierte Tür auf. Der Partylärm vervielfachte sich schlagartig.

Ein Mädchen kam in die Halle gelaufen, freudestrahlend, in der Hand ein Longdrinkglas. Sie war gertenschlank, trug ein farbenprächtiges langes Kleid aus indischer Seide, hatte schulterlange kohlschwarze Haare und ein ebenmäßig geschnittenes schmales Gesicht.

Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie Venera erblickte.

»Ach, Joaquin, Sie sind es. Ich dachte…« Ihr Blick fiel auf Taliferro, der sie fasziniert betrachtete.

»Sie erwarten noch Gäste, Corazón?« fragte Venera.

»Ja…«, sagte sie gedehnt und lächelte den Detective Lieutenant an. Seine abgerissene Kleidung schien sie nicht zu stören.

»Frank Taliferro«, sagte er mit einer betont linkisch angedeuteten Verbeugung.

Das Mädchen kam auf ihn zu und gab ihm die Hand.

»Ich bin Corazón Corduro. Ihr Name klingt italienisch. Sind Sie Italiener?«

»Nein. Meine Eltern kamen als Einwanderer in die Staaten.«

»Haben Sie eine Besprechung mit meinem Vater?«

»Das ist richtig«, sprang Venera in die Bresche und wandte sich Taliferro zu: »Corazón feiert heute ihren einundzwanzigsten Geburtstag.«

»Oh!« rief Taliferro und gab ihr noch einmal die Hand. »Ich gratuliere herzlich, Signorina, auch wenn wir uns erst eine Minute kennen.«

»Danke!« entgegnete sie lachend. »Sprechen Sie Italienisch?«

»Nur mit scheußlichem amerikanischem Akzent.«

»Das ist trotzdem interessant für mich. Ich studiere romanische Sprachen an der Rockefeiler University, wissen Sie. Ich würde mich freuen, Sie noch auf meiner Party zu sehen, wenn Ihre Besprechung mit Papa zu Ende ist.«

»Ich komme gern«, nickte Taliferro und blickte ihr nach, wie sie in die Geräuschkulisse aus Musik und Gesprächen entschwand. Mit dem Schließen der Tür wurde der Lärm geringer, »Bilden Sie sich nichts darauf ein«, sagte Venera, »Corazón ist eine sehr kontaktfreudige kleine Señorita.«

Taliferro starrte ihn aus schmalen Augen an.

»Soll ich Ihnen was sagen, Venera? Dann hören Sie gut zu: Ihre kontaktfreudige kleine Señorita gefällt mir. Aber darüber sollten Sie nicht nachdenken.«

»Sondern?«

»Darüber, daß die kleine Corazon Ihnen und Ihren Leuten verdammte Schwierigkeiten machen kann.«

»Wie meinen Sie das?« Venera begriff nicht sofort.

»Ich nehme an, daß der alte Corduro Ihr großer Boß ist. Und ich nehme außerdem an, daß der große Corduro ziemlich an seiner kleinen Tochter hängt. Richtig?«

Veneras Miene entspannte sich. Er lachte leise, machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Die Methoden der Mafia sind uns bekannt, Taliferro. Außerdem sagte ich Ihnen schon, daß wir stärker sind als Sie vielleicht annehmen. Nein, für Corazón besteht nicht die geringste Gefahr. Für ihren Schutz ist bestens gesorgt.«

»Wenn Sie davon überzeugt sind, muß es wohl stimmen«, brummte Taliferro, »außerdem ist es nicht mein Bier.«

»Sie treffen den Nagel auf den Kopf.« Venera nickte bissig.

Der Türwächter namens Luis kehrte zurück.

»Senor Corduro erwartet Sie im Arbeitszimmer.«

»Danke«, sagte Venera und forderte seinen Begleiter mit einer knappen Geste auf, ihm zu folgen. Sie nahmen den gleichen Weg, den auch Luis gegangen war. Hinter der Tür neben dem Treppenaufgang befand sich ein kleinerer Korridor, von dem drei Räume abzweigten.

Das Arbeitszimmer war modern eingerichtet. Weiße Wandschränke und offene Regale, ein ebenfalls weißer Schreibtisch und eine ledergepolsterte Sitzgruppe für Besucher: Eine farbige Luftaufnahme von San Juan, der Hauptstadt Puerto Ricos, zierte die freie Wandfläche neben dem Fenster.

Der Mann, der sich hinter dem Schreibtisch erhob, war klein und untersetzt. Doch der maßgeschneiderte dunkelblaue Anzug, den er trug, glich das Unvorteilhafte seiner Figur aus. Er hatte einen kantigen Schädel und die gleiche kohlschwarze Haarfarbe wie seine Tochter. Corduros Bewegungen strahlten verhaltene Energie aus, und seine duklen Augen blickten hellwach und forschend.

Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und hielt dem miserabel gekleideten Besucher die Rechte entgegen.

»Ich bin Enrique Corduro. Es freut mich, Sie hier zu sehen, Senor Taliferro.«

»Ein prachtvoller Empfang«, grinste der Lieutenant, »wenn das so weitergeht, fühle ich mich direkt geschmeichelt.«

Corduro lächelte hintergründig und deutete mit einer einladenden Geste auf die Ledersessel.

»Setzen wir uns. Mit ein bißchen Gemütlichkeit redet es sich besser.«

»Sie scheinen zu wissen, worauf’s im Leben ankommt«, stellte Taliferro unverfroren fest. Er hatte beschlossen, die schnoddrige Tour auch in dieser Umgebung beizubehalten.

***

»… dringender Notruf!« tönte die blecherne Lautsprecherstimme durch ein Gewitter atmosphärischer Störungen. »Die Adresse ist drei — vier — eins, fünfunddreißigste Straße Ost, der Name Milburn! Alarmfahrt erforderlich! Diagnose lautet auf perforierten Appendix. Bitte Bestätigung. Over.«

Die Antwort kam deutlicher.

»Hier Einsatzzentrale Ambulanzfahrzeuge. Bestätigen Alarmfahrt Milburn, drei — vier — eins, fünfunddreißigste Straße Ost. Den Einsatz fährt Wagen zwölf. Over und Ende.«

»Verstanden, Ende.«

Im Lautsprecher des Funkempfängers knackte es trocken. Dann war nur noch ein leises Rauschen, zu hören.

»Paßt hervorragend«, sagte der Mann hinter dem Lenkrad des schwarzen Pontiac Le Mans und ließ den Motor kommen.

Der auf dem Beifahrersitz schaltete den Empfänger endgültig ab.

»Was ist perfo… perforierter App…?«

Die drei Männer im Fond lachten prustend.

Mit aufglühenden Scheinwerferaugen rollte die schwere Limousine von dem nachtdunklen Parkplatz an der West 39th Street, zwischen Fifth Avenue und Avenue auf the Americas.

»Ganz einfach, Luigi«, erklärte der Fahrer. Er gab Gas, als er die fast leergefegte Fahrbahn erreichte. »Falls du irgendwann mal ein paar Unzen Blei einfängst, und die Dinger treffen deinen Blinddarm… weißt du, was du dann hast?«

»Hä?«

»Einen perforierten Appendix.« Erneutes Gelächter aus dem Fond.

Der Pontiac erreichte die Fifth Avenue und fegte mit erhöhter Geschwindigkeit nach Süden.

»Batista!« knurrte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Wenn du mich verscheißern willst…«

»Schluß jetzt«, unterbrach ihn der andere barsch, »keine Zeit mehr für blöde Witze. Dieser Typ mit seinem kaputten Blinddarm ist auf jeden Fall reif für den Operationstisch. Also genau das, was wir brauchen.«

Luigi und die beiden anderen schwiegen. Sie tasteten nach den schweren Automatikpistolen, die sie in ihren Schulterhalftern unter den Jacketts trugen.

Sie brauchten genau sieben Minuten, um das Haus Nummer 341 an der East 35th Street zu erreichen. Es handelte sich um eines der nicht sehr neuen Wohngebäude zwischen First und Second Avenue. Vier Stockwerke, verwitterte Backsteinfassade, Säulengeländer mit Steinstufen, die zum Eingang hinaufführten. Hinter dem Gitterzaun, der vor langer Zeit einmal einen schmucken Vorgarten abgegrenzt haben mochte, wuchs jetzt nicht einmal mehr Unkraut. Statt dessen schwarze Erde, von Abgasen leblos gemacht, mit leeren Konservendosen und anderem Gerümpel übersät.

An der Bordsteinkante gab es genügend Lücken zwischen den parkenden Fahrzeugen. Zwei Wagenlängen vor dem Hauseingang erloschen die Scheinwerfer des schwarzen Pontiac.

Fahrer und Beifahrer stiegen aus. Die beiden anderen blieben im Fond sitzen.

Batista Francovich, breitschultrig, athletisch gebaut, betätigte den Klingelknopf neben dem Namensschild ,Milbum‘. Luigi Luca, hager und spitzgesichtig, baute sich neben ihm auf. Seine nervöse Rechte wartete darauf, in Richtung Schulterhalfter zu zucken.

Durch halbblindes Türglas war zu sehen, wie das Licht im Hausflur aufflammte. Eilige Schritte. Die Silhouette eines Mannes näherte sich. Der weiße Arztkittel war deutlich zu rkennen.

»Die Wohnung ist im Erdgeschoß«, murmelte Francovich, »besser konnten wir es nicht erwischen.« Er zog die Beretta aus der Schulterhalfter.

Schemenhaft erschien das Gesicht des Arztes hinter dem Glas. Der Riegel wurde beiseitegerissen. Die Tür flog auf. Im Licht der Flurlampe glänzte das silbergraue Haar des Mannes.

Verwunderung malte sich in seine Gesichtszüge.

»Oh, ich dachte der Ambulanzwagen…«

Draußen war noch kein Sirenengeheul zu hören.

»Falsch gedacht, Doc«, sagte Francovich kalt.

Mit einer blitzschnellen Armbewegung ließ er den Lauf der schweren Pistole herabsausen.

Es kam zu überraschend für den Arzt. Er konnte nicht mehr reagieren. Dumpf traf der Hieb seine Schädeldecke oberhalb der Stirn. Ohne noch einen Laut von sich zu geben, sank er in sich zusammen.

Luca packte den Bewußtlosen, bevor er zu Boden fiel. Francovich stürmte a.ls erster in den Flur. Luca kickte die Tür mit dem Absatz ins Schloß und schleifte den Arzt hinter seinem Komplizen her.

Die offenstehende Wohnungstür auf der linken Seite war nicht zu übersehen. Rechts befand sich eine zweite Wohnung. Überlaut war von dort die aufpeitschende Erkennungsmelodie einer Fernseh-Kriminalserie zu hören.

Eine Frau mit aufgelöstem Haar und verweintem Gesicht kam Francovich im schmalen Korridor der Wohnung entgegen.

»Ist der Wagen endlich…?«

Mitten im Satz brach sie ab. Sie prallte zurück, wie von einer unsichtbaren Mauer gestoppt. Ihre Augen weiteten sich vor Angst. Sie riß den Mund auf, wollte schreien, wollte zurückweichen. Doch sie verkraftete die Schrecksekunde nicht schnell genug.

Mit einem pantherhaften Satz überwand Francovich die winzige Distanz, die ihn noch von der Frau strennte.

Ehe sie ihren Entsetzensschrei auch nur im Ansatz hervorbringen konnte, schlug er zu. Brutal und gnadenlos.

Wie vom Blitz gefällt stürzte die Frau zu Boden.

Luca keuchte mit dem bewußtlosen Arzt herein, zog die Wohnungstür ins Schloß.

Fernes Sirenengeheul, das hohl durch die Straßenschluchten von Manhattan gellte, war jetzt zu hören.

Francovich wandte sich halb zu seinem Komplizen um, wedelte hastig mit der freien Linken.

»Los, los, weg mit den beiden!« Er deutete auf eine offene Tür, die in die kleine Küche führte.

Luca nickte, zerrte den Mann im weißen Kittel hinüber.

Francovich fand den Kranken ohne langes Suchen. Der Mann lag im Wohnzimmer auf der Couch — gekrümmt vor Schmerzen, stöhnend, grau im Gesicht. Er schien seine Umgebung nicht mehr wahrzunehmen. Die Decke über seinem Körper war verrutscht.

Francovich trat auf ihn zu, grinste diabolisch.

»Jetzt hast du’s überstanden, amico.«

Der Kranke schien noch einmal aus seinen Qualen zu erwachen. Sein flackernder Blick heftete sich auf den Fremden, der sich über ihn beugte.

Ein dumpfer Schlag löschte alles aus. Francovich wandte sich ab, lief hinüber in die Küche. Er wußte, daß der Kranke keine Chance mehr hatte, es zu überleben. Niemand würde noch rechtzeitig zur Stelle sein, um dem Mann zu helfen.

Das Sirenengeheul näherte sich.

Luca hatte dem bewußtlosen Arzt bereits den weißen Kittel vom Leib gezerrt. Francovich verstaute die Beretta in der Schulterhalfter und streifte den Kittel über.

»Fesseln und knebeln!« Er deutete auf die beiden Bewußtlosn. »Tempo, Tempo, Luigi!«

Luca fischte Nylonschnüre und Lappen aus seinen Taschen und machte sich an die Arbeit.

Das Sirenengeheul schwoll jetzt rasch an.

Francovich trat auf den Hausflur hinaus, nachdem er den letzten Knopf des Kittels geschlossen hatte. Nebenan lärmte noch immer der Fernsehapparat. Sirenen, ob von Streifenwagen oder Ambulanzen, gehören in New York City zur gewohnten Geräuschkulisse. Keinen New Yorker reißt so etwas noch aus dem gemütlichen Feierabendsessel.

Als Frankovich die Haustür öffnete, geisterte bereits das kreisende Rotlicht über die Häuserfassaden in der Straße. Lichtkegel von Scheinwerfern bohrten sich heran. Das Sirenengeheul erstarb. Unmittelbar vor dem Hauseingang kam der weiße Ambulanzwagen zum Stehen. Fahrer und Beifahrer, in weiße Kittel gekleidet, sprangen heraus. Der Motor des Wagens summte im Leerlauf.

Francovich winkte den Sanitätshelfern zu. Sie rannten zum Heck des Wagens, rissen die Klappe herunter und zogen die Tragbahre heraus.

»Gleich links«, sagte der Sizilianer, als sie im Gleichschritt die Steinstufen heraufträbten.

Die beiden Weißkittel verschwendeten keine überflüssigen Worte, stürmten in die Richtung, die ihnen der vermeintliche Doc genannt hatte.

Aus dem Fond des Pontiac stiegen zwei von Francovichs Komplizen. Der dritte schwang sich hinter das Lenkrad und wartete.

Die Küchentür war geschlossen, als Francovich und die beiden anderen in die Wohnung liefen. Im Livingroom hatten die Sanitäter soeben die Bahre auf den Fußboden gestellt, schoben nun den Tisch beiseite, um an den Kranken heranzukommen.

»He, Doc«, sagte der eine Weißkittel, »der Mann ist ja…«

»Sehr richtig«, zischte Francovich, als er auf den Sanitäter zutrat.

Der Weißittel wirbelte erschrocken herum. Er sah nur noch den matt flirrenden Lichtreflex des herabsausenden Pistolenlaufes.

Auch der andere sackte in sich zusammen, bevor er einen Laut von sich geben konnte. Francovichs Komplizen hatten rasche und präzise Arbeit geleistet.

Als sie drei Minuten später das Haus verließen, blieben vier Bewußtlose mit schweren Gehirnerschütterungen und ein Kranker zurück, der zum Sterben verurteilt war.

Francovich stieg zu Luigi Luca, der unter einer Decke auf der Bahre lag, in den Heckraum des Ambulanzwagens. Die beiden falschen Weißkittel warfen die Klappe zu Und schwangen sich auf die Vordersitze des weißen Fahrzeugs.

Mit auf heulender Sirene jagte der Wagen los.

Der schwarze Pontiac Le Mans folgte erst nach einigen Minuten. Im Haus Nummer 341 an der East 35th Street rührte sich nichts. Keinen interessierte es, wer bei den Milburns krank war.

Aus den Fernsehapparaten plärrten die Spätprogramme.

***

»Öfter solche Einsätze wie diesen«, murrte Zeerookah, »und ieh fange ernsthaft an zu überlegen, ob ich mir einen anderen Job suche.«

Phil blickte ihn lächelnd an. Sie saßen auf weißen Krankenhausstühlen beiderseits der Zimmertür mit der Nummer 328.

»Was gefällt dir an der Sache nicht? Du hast nichts weiter zu tun, brauchst nicht mal zu stehen und kriegst außerdem ab und zu ein paar verdammt hübsche Krankenschwestern zu sehen.«

»Nur im Vorbeigehen«, konterte Zeery und deutete anklagend mit dem Daumen über die Schulter, »wie ich Jerry kenne, hat er garantiert für die nächsten Monate keine Freizeitsorgen mehr. Dieser Süßholzraspler stöhnt schon über ein geschlossenes Fenster, und wir sitzen hier und dürfen nicht mal rauchen.«

Schritte hallten durch den taghell erleuchteten Flur. Wie zur Bestätigung des Rauchverbots tauchte am Ende des Gangs ein energisches, eiliges, weißgekleidetes weibliches Wesen auf. Dragonerformat. Groß, breitschultrig, kräftige Waden. Harte Gesichtszüge, die Widerspruch nicht erst aufkommen ließen.

»Beschwer dich bei ihr«, flachste Phil halblaut. Es war die Stationsschwester. Sie hatten sie vor Beginn ihres Einsatzes kennengelernt.

»Bin ich verrückt?« stöhnte Zeery. »Dann verkneife ich mir lieber die Nikotinstöße.«

Im Kielwasser 'der voranstürmenden Stationsschwester folgten drei Männer, die die üblichen weißen Kittel trugen. Zwei von ihnen schoben eine Tragbahre mit einem Kranken. Der dritte war offenbar Arzt.

Phil und Zeery wurden wach, wechselten einen Blick, standen auf, gaben der Dragonerlady das Haltezeichen.

Sie stoppte ihre Schritte nur unwillig, schoß zornflammende Blicke auf die beiden Männer in den Polizeiuniformen ab.

»Was haben wir da, Schwester?« fragte Phil höflich und deutete auf die Bahre.

Die weißgekleideten Männer blieben schweigend stehen, Ungeduld in den Mienen.

»Neueinlieferung«, bellte die Stationsschwester, »Zimmer drei — zwo — fünf, Eilfall, perforierter Appendix. Dr. Gernsby wird in wenigen Minuten zur Untersuchung hier sein.«

»In Ordnung«, sagte Phil.

»Auf Ihre Bestätigung kann ich verzichten«, schnaubte sie und wandte sich ihren männlichen Begleitern zu. »Vorwärts jetzt!« Sie setzte ihren Eilmarsch fort, ohne die beiden Beamten noch zu beachten. Die Weißgekleideten rannten mit der Bahre hinter ihr.

»Himmel«, schnaufte Zeery, »manchmal kann man direkt dankbar dafür sein, frei und ungebunden zu leben.«

Die Stationsschwester verschwand mit ihrem Stoßtrupp in dem leeren Krankenzimmer, das nur zwanzig Yard entfernt war.

»Die Lady ist der falsche Maßstab«, kommentierte Phil, »aber im Prinzip dürftest du recht haben, Kollege.«

Drüben fiel die Tür mit einem dumpfen Laut ins Schloß. Rühe kehrte auf dem Korridor ein.

Phil und Zeerookah setzten sich wieder.

Sekunden verstrichen.

Unvermittelt gab es einen erneuten dumpfen Laut, leiser jedoch als das Zuschlägen einer Tür.

Die beiden G-men stutzten. Phil sprang als erster auf.

Zeery folgte ihm mit zwei Schritt Abstand, als mein Freund losrannte. Keine Zeit, Fragen zu stellen, überflüssige Worte zu verlieren.

***

»Glauben Sie, daß noch etwas passiert, Jerry?« fragte Janet zweifelnd.

Ich blickte sie an.

»Wie soll ich die Frage verstehen?«

Sie errötete kaum merklich, wollte etwas erwidern. Ich hinderte sie daran.

»Still!« zischte ich. Meine Muskeln spannten sich von einem Sekundenbruchteil zum anderen.

Da war es wieder!

Ein kaum hörbares Scharren, und es kam nicht vom Flur her.

»In Deckung!« flüsterte ich. »Schnell, Janet!«

Sie reagierte prächtig, handelte entschlossen, ohne auch nur eine Spur von Angst zu zeigen. Mit einer elastischen Bewegung ließ sie sich vom Stuhl gleiten und kroch behende hinter den großen Waschtisch, der zwei Yard entfernt in einer Nische neben der Tür stand. Der beste Schutz für meine bezaubernde Nachtwache. Wir hatten es vorher besprochen.

Unter der Bettdeckte tastete meine Rechte nach dem Revolvergriff. Langsam, unendlich langsam, wandte ich den bandagierten Kopf nach links.

Das Scharren war verstummt.

Ich späte zum Fenstervorhang, dessen zwei Teile in der Mitte etwa handbreit auseinanderklafften. Dahinter die dunkle, spiegelnde Glasscheibe.

Es war ein teuflisches Vabanque-Spiel. Ich konnte nicht sicher sein, ob sich draußen, hinter dem Fenster, etwas tat. Vielleicht war es nur eine Täuschung meiner angespannten Sinne. Vielleicht war es aber auch der Tod, der mich in diesen Sekunden bereits anstarrte.

Jäh erkannte ich einen matten Reflex, ausgelöst vom entfernten Licht einer Straßenlampe, das auf brünierten Stahl fiel.

Meine Muskeln explodierten. Ich schleuderte die Decke weg, schnellte gleichzeitig nach rechts und stürzte hart auf Schwester Janets leeren Stuhl.

Das Inferno brach los, noch bevor ich den Fußboden erreichte.

Ein ohrenbetäubendes Krachen erfüllte den Raum. Scheppernd ergoß sich ein Scherbenregen auf den Fußboden vor dem Fenster.

Ich rollte mich ab, zog den 38er noch im Liegen.

Das Krachen der Schüsse setzte sich fort. Dumpf schlugen die Projektile durch die Matratze des Bettes und bohrten sich mit verminderter Kraft in den PVC-Belag — nur um wenige Handbreit von mir entfernt.

Ich hatte ein paar Zehntelsekunden Zeit, höchstens. Es ging um mein Leben und um Janets Leben.

Noch stutzte der Mordschütze hinter dem Fenster vermutlich über Scalzones unerwartete Beweglichkeit. Noch konnte der Schießör nicht ahnen, daß er auf einen Bluff hereingefallen war.

Ich erreichte die freie Fußbodenfläche vor dem Fußende des Bettes. Sah die Mündungsblitze, die durch die zerborstene Fensterscheibe zuckten und den zurückwallenden Vorhang ansengten. Das Donnern der Schüsse, durch den Nachhall zwischen den vier Wänden um ein Vielfaches verstärkt, traf schmerzhaft auf meine Trommelfelle.

Im Liegen beschrieb ich eine halbe Drehung, riß den 38er hoch, stützte die Ellenbogen auf und visierte blitzschnell im Beidhandanschlag an.

Der Kurzläufige ruckte in meinen Fäusten, stieß Feuer und Mantelblei mit einer grellen Mündungslanze von sich — bevor der Kerl außerhalb des Fensters sein Schießeisen herumschwenken konnte.

Ein markerschütternder Schrei hallte weit über die Grünanlagen des Bellevue Medical Center.

Die Schüsse brachen ab. Ich sah einen Schatten, der sich vom Fenster löste und mit versiegendem Schrei nach unten wegtauchte.

Mit einem Satz war ich auf den Beinen, hastete geduckt dorthin, wo die Glasscherben auf dem Fußboden verstreut lagen. Die kühle Nachtluft ließ den Schweiß auf meiner Stirn erkalten. Doch unter dem Verband, kribbelte meine Kopfhaut.

Meine instinktive Vermutung war kein Trugschluß. Der Mordschütze war nicht allein gekommen.

Haargenau in dem Augenblick, als ich vor dem Heizkörper am Fenster in die Knie ging, schnellte draußen, von rechts, ein zweiter Schatten heran. Verdammt riskant für ihn, angesichts des schmalen Außensimses, der sich unterhalb der Fensterbrüstungen an der Fassade des Gebäudes entlangzog.

Federnd kam ich hoch. Sah das matte Aufblinken von Waffenstahl. Darüber schemenhaft ein wutverzerrtes Gesicht.

Mein Dienstrevolver flog förmlich in die einzig mögliche Visierlinie, die es für mich gab. Er oder ich. Keine Alternative.

Das Brüllen des 38er löschte für einen winzigen Sekundenbruchteil meine Wahrnehmungen aus. Es war diese höllische Zeitspanne, in der man total in der Luft hängt, nicht weiß, was nach dem Krachen der Waffe kommt — das Ende, oder die Überlegenheit.

In den Nachhall meines Schusses bellte die Pistole des anderen. Aber das Projektil hatte keine zerstörerische Wirkung mehr, grub sich in die Decke des Krankenzimmers. Ein Schaden, der mit Gips und weißer Farbe zu beheben war.

Das schemenhafte verzerrte Gesicht verschwand lautlos.

Den dumpfen Aufprall des leblosen Körpers hörte ich nur noch schwach.

Denn jetzt peitschten neue Schüsse auf, doch nicht mehr in meiner unmittelbaren Nähe.

Ich wirbelte herum, rannte zur Tür, gab Schwester Janet mit einer Handbewegung zu verstehen, daß sie bleiben sollte, wo sie war.

***

Phil und Zeerookah stürmten in den Raum, als der Feuerzauber losbrach. Mit einem Blick erfaßten sie die Situation.

Die Stationsschwester lag am Boden, zusammengekrümmt, stöhnend, am Rande der Bewußtlosigkeit.

Die Tragbahre, auf der der vermeintliche Kranke hereintransportiert worden war, stand leer vor dem Bett.

Und das Fenster war weit geöffnet. Der Vorhang bauschte sich im Nachtwind auf.

Peitschend hell klangen von draußen die Schüsse.

Phil und Zeery gingen auf Distanz, wichen auseinander, als sie sich mit gezogenen Revolvern dem Fenster näherten. Auf diese Weise boten sie kein Ziel, das mit ein, zwei schnellen Schüssen zu erledigen war.

Ein gellender Schrei zerriß den Lärm des Schußwechsels.

Noch im gleichen Moment geschah es.

Die Silhouette eines Mannes tauchte im offenen Fenster auf, war bereits im Begriff, in den Raum zu springen. Der Mann trug keinen weißen Kittel. Er mußte derjenige sein, der den Kranken gespielt hatte.

Angesichts der beiden uniformierten Beamten erstarrte er, prallte förmlich zurück. Seine Augen quollen vor Überraschung aus den Höhlen. Die Beretta in seiner Rechten ruckte unkontrolliert hoch. Mit der freien Linken versuchte er rudernd Halt zu finden. Doch der offene Fensterflügel bot diesen Halt nicht, schwang mit ihm zurück.

Phil und Zeery hatten ihre Dienstrevolver im Anschlag.

»Die Waffe weg!« brüllte Phil.

Der Mann im Fenster, verlor das Gleichgewicht, feuerte dennoch. Die Automatikpistole in seiner Rechten wurde durch den Rückstoß emporgerissen. Mündungsblitze zuckten schräg nach oben.

Zeery war zu Boden gegangen, zögerte noch, zurückzufeuern.

Mit Todesverachtung schnellte Phil voran, auf den stürzenden Schießer zu, der es nicht mehr schaffen konnte, gezielt zu feuern.

Aber der Versuch meines Freundes war vergeblich.

Der Mann kippte hintenüber, als Phil zupacken wollte. Er erwischte nur noch den zuschwingenden Fensterflügel, der den Schießer nicht hatte retten können. Seine Pistole flog in hohem Bogen über ihm in die Dunkelheit hinaus. Der Schrei des Mannes ging den G-men durch Mark und Bein. Ebenso der dumpfe Aufschlag, der alles auslöschte.

Stille.

Irgendwo draußen heulte ein Automotor auf, entfernte sich rasend schnell.

Phil riß den Fensterflügel wieder auf, sprang mit einem Satz nach rechts und hatte den Revolver erneut im Anschlag. Zeery war ebenfalls wieder auf den Beinen, bereit, von der anderen Seite her Feuerschutz zu geben.

Die Stimme, die von draußen ertönte, klang fast weinerlich.

»Nicht schießen! Nicht mehr schießen! Ich gebe auf!«

***

Die offene Tür von Zimmer 325 war der beste Wegweiser für mich. Ich sprintete mit schußbereitem 38er hinein. Doch im nächsten Moment ließ ich ihn sinken und stoppte meine Schritte.

Mein Blick glitt über die bewußtlose Stationsschwester hinweg auf den Mann, der vor den Revolverläufen von Phil und Zeery von der Fensterbrüstung stieg. Sein Gesicht spiegelte grenzenlose Niedergeschlagenheit. Aber alles andere als ein unbekanntes Gesicht für mich.

Batista Francovich. Eine der ganz großen Nummern aus der Killertruppe der Mafia. Daß er für die Marchiani-Familie arbeitete, war neu für mich, aber keineswegs überraschend.

Er starrte mich mit haßerfüllt funkelnden Augen an. Zu dieser Gefühlsregung war er immerhin noch fähig. Offenbar begriff er erst jetzt, welchem Bluff er und seine Komplizen aufgesessen waren.

Seine Waffe hatte Francovich bereits fallengelassen. Während Zeery den Killer in Schach hielt, drehte Phil ihm mit schnellen, geschickten Handgriffen die Arme auf den Rücken und verpaßte ihm die stählerne Acht. Das metallische Klicken der Handschellen war wie ein symbolischer Schlußstrich. Ein vorläufiger Schlußstrich.

Draußen, auf dem Gartengelände des Hospitals, wurde es lebendig. Stand-Scheinwerfer flammten auf. Uniformierte Cops, die in der Halle Wache geschoben hatten, rannten über den Rasen. Von weither waren die Sirenen inzwischen alarmierter Polizeifahrzeuge i zu hören.

Gemeinsam mit Zeery kümmerte ich mich um die bewußtlose Stationsschwester. Sie hatte einen Schlag auf den Hinterkopf einstecken müssen, vielleicht eine Gehirnerschütterung. Ich schob den 38er in mein Gürtelholster. Zeery und ich packten zu, hoben die Frau auf die noch bereitstehende Tragbahre.

Durch den Korridor hallten Schritte. Auch in der Tür des Krankenzimmers tauchten jetzt uniformierte Cops auf. Sie hatten das Eindringen der Killermannschaft nicht verhindern können. Doch keiner von uns konnte ihnen einen Vorwurf daraus machen.

Im Gedränge erblickte ich zwei Krankenpfleger und winkte sie heran. Sie übernahmen es, die Stationsschwester dem hospitaleigenen Service zuzuführen.

»Sorgen Sie für Ruhe«, bat ich die Kollegen von der City Police, »sprechen Sie mit den Nachtschwestern. Es ist alles vorbei. Kein Grund mehr zur Aufregung.«

Die Beamten marschierten los. Einer blieb vor unserer Tür, um etwaige Neugierige abzuweisen.

Ich löste meinen Kopfverband und die Bandagen von den Schultern und hatte endlich wieder das Gefühl, frei atmen zu können. Als ich die weißen Binden beiseitewarf, sah ich, wie Francovich wutentbrannt die Lippen aufeinanderpreßte.

Ich lächelte dünn und wandte mich meinen Kollegen zu.

»Drei Tote, eine Festnahme«, sagte ich kalt, »schlechte Bilanz für die, die unseren Freund Francovich hergeschickt haben.«

»Fragt sich, wie das Spiel weitergeht«, nahm Phil meinen Faden auf, »logischerweise müßten sie jetzt noch mal von vorn anfangen. Erst Sealzone und dann Francovich. Richtig?«

»Richtig«, nickte ich.

»Fühlen Sie sich nicht wohl, Francovich?« fragte Zeerookah grinsend. »Falls Ihnen Ihr Kreislauf oder sonstwas zu schaffen macht, könnten wir es arrangieren, daß Sie ein Krankenzimmer hier im Hospital kriegen.«

Der Killer zischte einen Fluch in einem italienischen Dialekt, den wir nicht verstanden.

»Vor seinen eigenen Leuten scheint er Respekt zu haben«, stellte ich fest, »aber wir wollen ihnen die Arbeit nicht zu leicht machen. Francovich darf bei uns im Zellentrakt übernachten und darüber nachdenken, wie wir es geschafft haben, Sealzone in Sicherheit zu bringen.«

Mein Bluff verfehlte die Wirkung nicht. Ich beobachtete, wie sich die Pupillen des Killers verengten.

»Wenn wir Glück haben«, bemerkte Phil, »kriegen wir einen zweistimmigen Gesang zu hören. Ich stelle mir das so vor: Sealzone singt die erste Stimme, wir halten das fest, legen Francovich die Noten vor und fragen ihn, ob er dem Duett beitreten will. Wenn nicht, begnügen wir uns eben mit Scalzones Sologesang.«

»Okay, Francovich«, sagte ich, »auf dem Weg zum Distriktgebäude dürfen Sie anfangen nachzudenken.« Ich machte mir nicht die Mühe, schon jetzt zu versuchen, ihn auszuhorchen. Typen von seiner Sorte kennen wir zur Genüge. Sie zum Reden zu bringen, ist eine harte Nuß. Möglich, daß es in diesem Fall mit dem Bluff in Sachen Sealzone klappte.

Phil und Zeerookah führten den Killer ab.

Als ich auf den Korridor hinaustrat, kam Dr. Gernsby mir entgegen. Er sah blaß und übernächtigt aus.

»Wir haben festgestellt, von wo der Notruf für den Ambulanzwagen kam«, teilte er mir mit, »ich habe sofort ein zweites Fahrzeug losgeschickt. Es handelt sich um einen perforierten Appendix. Ich kann nur hoffen, daß wir nicht zu spät kommen.«

»Rufen Sie mich an, wenn Sie Näheres wissen«, bat ich.

»In Ordnung. Was passiert mit Scalzones Leiche?«

»Ich verständige den Staatsanwalt wegen der Freigabe. Auf die Geheimhaltung können wir jetzt verzichten. Aber Scalzones Tod muß deshalb nicht unbedingt hinausposaunt werden.«

»Verstehe«, nickte Dr. Gernsby. Er gab mir die Hand. »Ich wünsche Ihnen viel Glück für die Aufgabe, die Sie noch vor sich haben.«

Ich bedankte mich. Ich verstand, wie er es meinte. Wir beide hatten in diesen paar Stunden festgestellt, daß es gewisse Gemeinsamkeiten für uns gab.

Im Hospital blieb für mich nichts mehr zu tun. Den Rest erledigten die Kollegen von der Mordkommission der City Police. Ich nahm an, daß Captain Dennison den Einsatz leitete. Seine Vermutung fing an, sich zu bestätigen.

Auf meinem Weg durch den Korridor traf ich Schwester Janet in der Nähe des Zimmers, in dem wir gemeinsam auf das Mordkommando gewartet hatten. Ich verabschiedete mich von ihr.

»Irgendwann«, sagte ich leise. Mehr nicht. Sie lächelte sanft.

»Ich lasse mich überraschen, Jerry.« Eine Stunde später erhielt ich Dr. Gernsbys Anruf im Distriktgebäude. Der Kranke aus der East 35th Street war noch rechtzeitig genug eingeliefert worden. Die Operation versprach hundertprozentige Aussicht auf Erfolg.

***

Enrique Corduro lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch.

»Wir sind uns also einig, Senor Taliferro. Fassen wir zusammen: Sie verstärken Ihre Bemühungen, im Drogengeschäft in Manhattan-Midtown Fuß zu fassen. Ihr Ziel wird es dabei sein, Benito Sealzone aus dem Geschäft zu drängen und seinen Bezirk zu übernehmen. Daß das nicht ohne Schwierigkeiten ablaufen kann, ist uns klar. Aber Venera wird mit seinen Männern dafür sorgen, daß Sie alle nur erdenkliche Rückendeckung haben. Sie brauchen sich praktisch nur um das rein Geschäftliche zu kümmern.«

Joaquin Venera nickte bekräftigend. Ein kaltes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Taliferro zündete sich eine neue Zigarette an und blies den Rauch zu den dichten Schwaden hoch, die bereits unter der Zimmerdecke schwebten.

»Das mit meinem Anteil ist amtlich?« erkundigte er sich.

»Zwanzig Prozent«, nickte Corduro, »für den Anfang. Wenn Sie gute Arbeit leisten und das Ganze erst einmal ins Rollen gekommen ist, können wir über eine Erhöhung der Provision reden.«

»Sie steigen ziemlich hoch ein, Corduro. Kein Mensch in der Branche zahlt so hohe Anteile.« Corduro lächelte.

»Sie kennen die Gewinnspannen, und Sie wissen, was drin ist. Weshalb soll ich verläßliche Mitarbeiter nicht so an diesem Gewinn beteiligen, daß sie zufrieden sind? Ich mache das zu meinem Prinzip, Taliferro. Wenn meine Leute zufrieden sind, kann ich mich auf sie verlassen. Und das bedeutet letzten Endes ein geringeres Risiko für mich. Wo man ein Risiko einsparen kann, soll man es tun.«

»Angelo Marchiani würde Ihnen was anderes erzählen«, grinste Taliferro.

Corduro verzog geringschätzig das Gesicht.

»Es wird Zeit, daß die Sizilianer von ihrem hohen Roß herunterkommen. In fast allen bedeutenden Rackets geben sie den Ton an —eine Handvoll schlitzohriger Geschäftemacher, die über Tausende' von New Yorkern bestimmen; darunter auch Tausende meiner Landsleute. Ein Grund für mich, diesen Zustand zu ändern. Marchiani mit seiner sogenannten Familie wird der erste sein, der das zu spüren bekommt.«

»Ihre Motive sind edel und gut«, sagte Taliferro, getreu seiner schnoddrigen Art.

Enriquo Corduro steckte die Anspielung ein, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Einer meiner Männer wird sich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden, Tariferro. Das ist dann Ihr Verbindungsmann. Wir werden keinen weiteren direkten Kontakt haben. Dies, heute, war vorläufig unsere einzige Begegnung. Wenn es noch einmal erforderlich sein sollte, dann nur in einem Ausnahmefall. Noch Fragen?«

Taliferro schüttelte den Kopf.

»Nein. Unser kleines Abkommen ist so glasklar, daß ich direkt anfangen könnte, irgendwo nach dem Haken zu suchen.«

»Es gibt keinen Haken«, lächelte Corduro, »Joaquin! Sorgen Sie bitte dafür, daß Senor Taliferro nach Hause gebracht wird.«

Venera nickte, stand auf. Corduro verabschiedete seinen vermeintlichen neuen Mann per Handschlag. , Frank Taliferro erhielt keine Gelegenheit, noch an der Geburtstagsparty der kontaktfreudigen kleinen Corazon teilzunehmen. Venera scheuchte einen der Portalwächter los, und fünf Minuten später war ein Fahrer mit einem unauffälligen blauen Oldsmobile zur Stelle.

Der Mann am Lenkrad gehörte zur wortkargen Sorte. Portorikaner, wie alle in Corduros Umgebung. Taliferro nannte ihm die Adresse und verzichtete darauf, ein Gespräch mit ihm in Gang zu bringen.

Es war vier Uhr morgens, als der Lieutenant von der Anti-Crime-Unit seine Bleibe an der West 43rd Street betrat. Eines der billigsten Einzelzimmer im »Woodstock Hotel«. Der Laden befand sich hart am Rande jener Kategorie, die man mit dem Begriff Absteige zu klassifizieren pflegt. Während seines Einsatzes in Sachen Drogengeschäft hatte Taliferro sich hier eingemietet. Zu der Legende, die er aufgebaut hatte, paßte keine feste Wohnung.

Gegen die übliche Gebühr hatte Taliferro einen eigenen Telefonanschluß in das Zimmer legen lassen. Eine unerläßliche Voraussetzung für seinen Job, abhörsichere Gespräche führen zu können.

Er verriegelte die Tür, legte die Sicherungskette vor und wählte die Nummer des FBI-Distrikts New York.

***

Nur noch in der Bibliothek der Villa an der York Avenue brannte mattes Licht.

Die schwache Beleuchtung ließ die unzähligen tiefen Furchen in Angelo Marchianis Habichtsgesicht noch deutlicher hervortreten als sonst. Seine stechenden Augen wirkten ungewöhnlich stumpf.

Pietro Belluno saß ihm in einem der voluminösen Sessel gegenüber. Die beiden Männer waren allein. Das Halbdunkel, das sie umgab, war wie ein Spiegel der Stimmung, in der sie sich befanden.

»Die Nachricht aus dem Hospital kam zu spät, padrino«, sagte Belluno bedrückt, »selbst wenn wir es gewollt hätten, wir hätten Francövich und seine Männer nicht mehr zurückpfeifen können.«

Das greise Familienoberhaupt blickte durch seinen Schwiegersohn hindurch.

»Es ist, als ob sich alles gegen uns verschworen hat«, murmelte Marchiani mit seiner brüchigen Stimme, »wer ist unser Verbindungsmann im Bellevue Hospital?«

»Ein Krankenpfleger. Will Jeffries.«

»Er ist eine Null. Er hätte uns genauere Informationen über Scalzones Zustand liefern müssen. Dann hätten wir von vornherein gewußt, daß Francovichs Einsatz überflüssig war.«

Belluno wiegte verlegen den Kopf auf den Schultern.

»Daran läßt sich nun nichts mehr ändern, padrino. Die Frage ist, was mit Batista geschehen soll. Er ist ein absolut zuverlässiger Mann. Wenn wir ihm einen unserer besten Anwälte stellen…«

»Nein«, entschied Marchiani hart, »wir können uns eine solche Unsicherheit nicht leisten. Völlig ausgeschlossen. Francovich wird nicht reden, solange er nicht von uns hört. Du wirst dafür sorgen, Pietro, daß er auf keinen Fall mehr reden kann. Von wem wurde er festgenommen?«

Belluno senkte den Kopf.

Marchianis Habichtskopf ruckte vor. Seine Augen funkelten.

»Von wem?« wiederholte er scharf.

»Es waren FBI-Leute im Hospital. Wir haben das vorher nicht gewußt.«

»Dio cane«, flüsterte Marchiani tonlos, »wie viele schlechte Nachrichten willst du mir in dieser Nacht noch liefern, Pietro?«

Belluno seufzte tief.

»Wir sind schon mit größeren Schwierigkeiten fertiggeworden, padrino.«

»Versuche nicht, etwas zu beschönigen. Du weißt, daß ich das nicht leiden kann. Also… wenn du so sehr von der Harmlosigkeit der Situation überzeugt bist, dann erkläre mir, wie du vorgehen willst.«

Belluno faltete die Hände über den Knien.

»Ich will nicht sagen, daß die Situation harmlos ist. Ich sehe durchaus, daß es sich um ernstzunehmende Probleme handelt. Deshalb meine ich, daß wir uns nicht verzetteln dürfen. Wir müssen auf jeden Fall an der einmal vorgefaßten Linie festhalten. Der geplante Schlag gegen die Portorikaner muß unbedingt zum vorgesehenen Zeitpunkt stattfinden. Danach kümmern wir uns um Batista Francovich und werden außerdem herausfinden, ob Benito Sealzone vor seinem Tod noch geredet hat.«

Angelo Marchiani antwortete nicht sofort. Minutenlang herrschte absolute Stille in der dämmrigen Bibliothek.

»Deine Vorschläge sind nicht der Weisheit letzter Schluß, Pietro«, sagte das Familienoberhaupt dann, »aber ich habe keine besseren Vorschläge. Vielleicht liegt es daran, daß ich wirklich zu alt werde. Oder aber, wir nähern uns dem schlimmsten Tiefpunkt in der Geschichte unserer Familie.«

»Das glaube ich nicht. Niemals«, entgegnete Belluno voller Überzeugung, »es läuft also alles nach meinem Plan?«

»Alles nach deinem Plan«, wiederholte Marchiani gedankenverloren.

Belluno stand auf.

»Ich werde den Beweis dafür liefern, daß meine Meinung richtig ist. Es hat weitaus größere Schwierigkeiten gegeben, die wir ohne Mühe überwunden haben.«

Marchiani antwortete nicht. Sein Blick war auf einen imaginären Punkt im Leeren gerichtet.

***

4.40 Uhr. Morgens. Oder nachts. Egal, wie. Die Betrachtungsweise zählte für uns nicht. Tatsache war, daß wir kaum noch damit rechnen konnten, eine Mütze voll Schlaf zu bekommen.

Eine blasse Sonne war über New York City auf gegangen, als Frank Taliferro bei uns im Distriktgebäude eintraf.

Wir trafen uns im Korridor vor den Vernehmungszimmern im Tiefgeschoß des Distriktgebäudes. Hinter der Tür in meinem Rücken war Phil noch immer damit beschäftigt, Batista Francovich zum Reden zu bringen. Ein bislang ergebnisloses Unterfangen.

Detective Lieutenant Taliferro hatte sich grundlegend verändert. Äußerlich. Mit dunklem Anzug, weißem Hemd und dezent gemusterter Krawatte war er wiede der gepflegte Bursche, der weibliche Pulsfrequenzen allein durch seinen Anblick in die Höhe zu treiben vermochte.

»Neuigkeiten?« fragte er.

Ich schüttelte den Kopf.

»Francovich macht den großen Schweiger. Das einzige, was wir inzwischen haben, ist eine Computerauskunft aus Washington. Über Enrique Corduro.« Per Telefon hatte ich von Frank bereits alles über sein Zusammentreffen mit dem Portorikaner erfahren.

Taliferro zog die Augenbrauen hoch.

»Ich hätte ihn fast für ein unbeschriebenes Blatt gehalten.«

»Ist er nicht. Nach den FBI-Unterlagen hat er sich vor etwa einem Jahr aus San Juan in Puerto Rico abgesetzt. Seine Firma läuft allerdings weiter. Ein ziemlich umsatzstarkes Unternehmen. Export und Import. Unsere Kollegen von der Steuerfahndung haben ihn schon seit drei bis vier Jahren im Visier. Sie konnten ihn in die Enge treiben, aber er muß ein paar Buchhalter auf seiner Lohnliste haben, die mit allen Wassern gewaschen sind. Jedenfalls hat er geschafft, sich aus der Affäre zu ziehen, und unsere Steuerfahnder stehen wieder da, wo sie angefangen haben. Außerdem hatte Corduro wahrscheinlich noch persönliche Gründe, Puerto Rico zu verlassen. Seine Frau ist an Krebs gestorben. Möglich, daß er hier in New York so etwas wie einen neuen Anfang machen will.«

»Mit größeren Gewinnspannen als aus seinen normalen Export- und Importgeschäften«, nickte Taliferro, »wenn er gute Lieferanten an der Hand hat, sind seine Aussichten gar nicht mal schlecht. Ich vermute, daß er schon in Puerto Rico angefangen hat, sich auf dem internationalen Drogenmarkt umzusehen. Was er jetzt noch braucht, ist eine schlagkräftige Verteilerorganisation in New York City.«

»Und davon ist er nicht mehr weit entfernt«, folgerte ich, »falls es ihm tatsächlich gelingen sollte, die Syndikate an die Seite zu schieben, hat er alle Chancen, einer der ganz Großen in New York zu werden.«

»Er ist nicht unverwundbar«, entgegnete Taliferro, »ich denke, ich werde mich ein bißchen um seine Tochter kümmern.«

»Bist du sicher, daß Corduro davon begeistert wäre?«

»Er muß es nicht erfahren.«

»Schlag dir das aus dem Kopf, Frank. Solche Extratouren können deinen eigentlichen Job gefährden. Ein Mann wie Corduro hält garantiert nicht viel davon, wenn seine Handlanger anfangen, in seinen Familienangelegenheiten mitzumischen. Wir werden es übernehmen, das Mädchen unauffällig zu überwachen.« Taliferro zuckte die Achseln.

»Okay. Ich kann dagegen nicht protestieren. Was ist mit dem da drinnen?« Er deutete auf die Tür des Vernehmungszimmers.

»Versuch es. Bislang hat es ihn nicht beeindruckt, was wir ihm über Sealzone gesagt haben. Einen Anwalt hat er auch noch nicht verlangt. Das Übliche. Er wartet darauf, daß seine Leute ihm die Entscheidung abnehmen.«

Wir gingen hinein.

Ein kahler Raum. So ziemlich das Ungemütlichste, was wir im Distriktgebäude zu bieten haben. Selbst die Zellen sind da noch behaglicher.

Auf der einen Seite des Vernehmungstisches hockte Francovich, mit Handschellen. Das grelle Licht des Spotlights gab seiner Gesichtshaut einen kalkigen Farbton.

»Wir haben verdammt viel Zeit, Frankovich«, sagte Phil, im Dunkeln hinter dem Spotlight, »es kann nur sein, daß wir irgendwann die Geduld verlieren. Und dann werden wir uns nur noch an deinen Freund Benito halten. Für dich dürfte es dann miserabel aussehen. Noch kannst du dir überlegen, ob du dir ein besseres Image vor dem Richter verschaffen willst.«

Francovich zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. Keine Antwort. So ging das, seit wir ihn uns vorgeknöpft hatten. Unser Bluff mit Sealzone war schwach, zugegeben. Francovich kannte die Regeln, diö in seinem Verein galten. Selbst wenn er glaubte, daß Sealzone noch lebte, so glaubte er doch nicht daran, daß Sealzone den Mund aufgemacht hatte.

Taliferro und ich bauten uns hinter Phil auf.

Francovich blinzelte in den Lichtkegel. Er hatte unsere Schritte gehört, sah bestenfalls unsere Schatten. Und er witterte Unangenehmes. Gangster, die sich auskennen, wissen, wie das mit der Atmosphäre in Vernehmungszimmern ist. Polizeibeamte, die hinausgehen und kurz darauf wieder hereinkommen, haben meistens neue Gesichtspunkte auf Lager.

Es irritierte ihn. Doch nur ein wenig. An seinen zusammengepreßten Lippen sah ich, daß er an der schweigsamen Tour festhalten wollte.

Ich klopfte Phil auf die Schulter.

»Wie sieht es aus, Alter? Ist er immer noch der harte, unnachgiebige Junge?«

»Jedenfalls tut er so«, brummte mein Freund und Kollege und zündete sich eine Zigarette an.

Beim Anblick des Tabakrauches bekamen Francovichs Augen einen gierigen Ausdruck.

»Batista«, sagte ich gedehnt, »wie es aussieht, bist du nicht mehr auf dem Laufenden. Es hat sich einiges getan, seit wir dich in Pflege genommen haben.«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Aber immer noch kam kein Wort über seine Lippen.

Frank Taliferro fing an, mitzumischen.

»Du hast von den Portorikanern gehört, Francovich. Von denen, die deinem ehrenwerten padrino Marchiani ans Leder wollen. Und diesmal sind wir ausnahmsweise besser informiert als ihr. Marchiani steckt in der Klemme. Die Portorikaner sind eine Nummer größer als er. Wir wissen das. Glaubst du, sie hätten es sonst riskiert, Tony Miragli auszuschalten?«

Francovichs Blick fing an zu flakkern. Aufkeimende Unsicherheit.

»Marchiani wird dir nicht mehr helfen«, hieb Phil in die gleiche Kerbe, »der Alte hat jetzt andere Sorgen. Das einzige, was er noch machen wird, ist, dir ein Killerkommando auf den Hals zu schicken.«

»Lange können wir dich nicht hierbehalten«, fügte ich hinzu, »irgendwann in den nächsten Tagen müssen wir dich ins Gefängnis Rikers Island verlegen. Das ist Vorschrift. Du kannst dir vorstellen, wie viele Scharfschützen unterwegs auf den Dächern lauern könnten.«

»Ich an deiner Stelle«, sagte Phil, »würde Marchiani zuvorkommen und ihn in die Pfanne hauen, bevor er es mit dir tut.«

»Francovich ist ein stahlharter Bursche«, wandte Taliferro spöttisch ein, »der läßt sich von nichts beeindrucken. Der würde selbst dann noch den Eiskalten mimen, wenn ihn der Gehörnte mitten aus dem Fegefeuer anspringt. Nur begeht unser Freund Francovich einen kleinen Fehler: Bei all seiner Härte hat er es verlernt, logisch zu denken.«

Das Gesicht des Killers verzerrte sich.

»Ihr könnt machen, was ihr wollt!« stieß er hervor. »Mit euren idiotischen Tricks legt ihr mich nicht rein! Meinetwegen könnt ihr noch tagelang weiterfaseln, wenn’s euch Spaß macht! Ich höre gern zu. Das ist wenigstens nicht so langweilig wie in der Zelle.«

Phil, Frank und ich wechselten amüsierte Blicke.

»Scherze macht er auch noch«, stellte Taliferro fest.

»Bewundernswert«, nickte Phil, »er muß ein verdammt dickes Fell haben, wenn er den Humor noch nicht verliert.«

Ich schaltete die Deckenbeleuchtung ein, ging zur Tür, öffnete und winkte den Kollegen heran, der im Zellentrakt Dienst schob.

»Abführen!« ordnete ich an.

Francovichs Kopf ruckte in meine Richtung. Verdutzt starrte er mich an. Die Verblüffung stand noch immer in seinem Gesicht, als der Kollege ihn schon in die langweilige Zelle brachte.

Ich war sicher, daß meine Taktik ihm zu schaffen machte. Wir hatten ihn ein bißchen weichgekocht, wenn auch nicht viel. Jetzt sollte er darüber nachdenken, sollte im Ungewissen schweben, welche Trümpfe wir möglicherweise noch in der Hand hatten. Bei der nächsten Vernehmung hatten wir dann unter Umständen einen völlig veränderten Batista Francovich vor uns.

Für uns gab es im Distriktgebäude vorläufig nichts mehr zu tun. Zwei, drei Stunden Ruhe waren drin. Bis zum Dienstbeginn.

Im frühen, blassen Sonnenlicht schlurften wir über den Hof der Fahrbereitschaft zu meinem Jaguar.

***

Die morgendlichen Dunstschleier waren gewichen. Ein strahlend blauer Himmel spannte sich über Staten Island mit seinen zahlreichen Grünanlagen, baumumsäumten Avenues und bewaldeten Hügeln.

Sie hatten sich für die Manor Road entschieden. Es gab mehrere unbebaute Grundstücke; Brachland, auf dem Unkraut an den Schildern emporwucherte, mit dem Makler den Vorzug der Wohnlage anpriesen. Die wenigen Villen an der Manor Road standen weit von der Straße entfernt, abgeschirmt durch Baumreihen und dichte Buschgruppen parkähnlicher Gartenanlagen.

Zwei Fahrzeuge. Eines an er Einmündung Bradley Avenue. Die Motorhaube der Limousine zeigte in Richtung Staten Island Expressway, der nur einen Katzensorung entfernt war.

Die zweite Limousine parkte auf einem dieser unbebauten Grundstücke, zwischen dem mannshohen Unkraut fast vollständig vor Blicken verborgen.

Die Distanz zwischen den beiden Fahrzeugen betrug in Luftlinie knapp zweihundert Yard. Beide Limousinen waren mit jeweils vier Männern besetzt. Männer in unauffälligen dunklen Anzügen, die wie Uniformen wirkten. Zwischen dem Dodge an der Einmündung Bradley Avenue und dem Pontiac auf dem brachliegenden Grundstück bestand Funkverbindung per Walkie Talkie.

»Acht Uhr fünfundvierzig«, sagte der Mann auf dem Beifahrersitz des Dodge in die Sprechmuschel des brieftaschengroßen Funkgeräts. Die Antenne ragte durch das her unter gekurbelte Seitenfenster nach draußen. »Macht euch fertig. Wenn die Spics pünktlich sind, müßte es gleich losgehen.«

»Verstanden«, kam die blechern klingende Antwort aus dem Pontiac.

Und sie waren pünktlich.

Um 8.50 Uhr schob sich die Chromschnauze eines metallicblauen Chevrolet Chevelle von der Bradley Avenue her in das Blickfeld der Männer im Dodge. Der auf dem Beifahrersitz und die beiden im Fond waren nach unten weggetaucht. Nur der Fahrer saß aufrecht, döste- scheinbar gelangweilt vor sich hin, eine Zeitung auf dem Lenkrad ausgebreitet.

Der Chevrolet verringerte das Tempo, bog ein und beschleunigte wieder.

Auf dem Beifahrersitz des Dodge kam der Mann mit dem Funkgerät halb hoch.

»Achtung!« stieß er in die Sprechmuschel. »Los jetzt!« Die Bestätigung wartete er nicht ab. Er ließ das Walkie Talkie fallen und griff nach der Tommygun, die quer vor seinem Sitz lag.

Der Fahrer ließ den Motor kommen. Auch die beiden Männer im Fond machten ihre Maschinenpistolen schußbereit. Verschlüsse bewegten sich mit metallischem Klicken.

Vorn, 150 Yard entfernt, glühten plötzlich die Bremsleuchten des Chevrolet auf.

Synchron dazu schoß die schwarze Karosserie des Pontiac aus dem Gestrüpp hervor und kam im nächsten Sekundenbruchteil quer auf der Fahrbahn zum Stehen.

Der Dodge fegte mit wimmernd durchdrehenden Hinterreifen los.

Vor dem Chevy flogen die Türen des Pontiac auf. Männer hechteten heraus. Waffenstahl blinkte im Sonnenlicht.

Vergeblich versuchte der Fahrer des Chevrolet, seinen Wagen herumzureißen. Der heranrasende Dodge vereitelte dieses Vorhaben.

Tommyguns hämmerten los, noch bevor der Dodge zum Stehen kam. Das Stakkato der Schüsse zerriß die morgendliche Stille der idyllischen Wohngegend.

Aus dem Chevy zuckten nur wenige grellweiße Mündungsblitze auf.

Der Fahrer des Dodge bremste ebenfalls. Seine drei Komplizen sprangen ins Freie, schwärmten blitzschnell und hakenschlagend nach beiden Seiten aus.

Prasselnd schlugen die Bleigarben in das Karosserieblech des Chevrolet. Seitenfenster, Windschutzscheibe und Heckscheibe lösten sich in tausend Krümel auf.

Gellende Todesschreie übertönten das Krachen der Schüsse.

Dann, ohne daß ein besonderes Kommando erforderlich war, brach der Feuerzauber ab. Die Männer mit den Tommyguns rannten auf den fensterlosen Chevy zu, rissen die Türen auf.

Der Fahrer, ein Beifahrer und ein dritte Mann, der im Fond gesessen hatte, kippten ihnen blutüberströmt entgegen. Leblos, von zahlreichen Kugeln getroffen.

Das Mädchen kauerte wimmernd auf dem Bodenteppich zwischen der Rücksitzbank und den Lehnen der Vordersitze.

Der Schock hatte Corazön Corduro gelähmt.

Erst als sie von brutalen Fäusten gepackt und herausgezerrt wurde, öffnete sie den Mund, um zu schreien.

Eine schallende Ohrfeige ließ sie verstummen. Die Mörder schleiften sie zu dem Pontiac, der als erster losjagte.

Keine drei Minuten waren seit dem Beginn des Überfalls vergangen, als auch der. Dodge den Schauplatz des blutigen Geschehens verließ.

Zurück blieben drei Portorikaner, deren Leib Wächter-Job ein tödliches Ende gefunden hatte. Und zurück blieb eine elegante schweinslederne Mappe, in der sich Corazon Corduros Bücher und sonstige Studienunterlagen für diesen Vormittag an der Rockefeiler University befanden.

Die beiden Limousinen der Kidnapper hatten längst die Verrazzano Narrows Bridge erreicht, als einer der Anwohner der Manor Road das zuständige Polizeirevier von Willow Brook verständigte.

***

Das Schrillen drang erst beim vierten oder fünften Mal in sein Bewußtsein. Mit einem ärgerlichen Knurrlaut fuhr Frank Taliferro im Bett hoch, riß den Telefonhörer von der Gabel, meldete sich und rieb sich mit der freien Linken die Augen, bis sein Blick klarer wurde.

Die Stimme, die er vom anderen Ende der Leitung hörte, ließ ihn schlagartig hellwach werden.

»Taliferro, por dios, ich… ich brauche Ihre Hilfe!« Corduros Stimme klang zittrig, hatte jede Selbstüberzeugung verloren. »Hören Sie! Sie müssen sofort alle Hebel in Bewegung setzen, um…«

»Was ist los?« unterbrach Taliferro den Boß der Portorikaner-Gang. »Ich denke, es soll keinen direkten Kontakt mehr zwischen uns geben.«

»Unsinn! Es ist etwas geschehen, was… was alles über den Haufen wirft! Diese elenden Hundesöhne haben… haben meine Tochter entführt! Die Bewacher erschossen… alle tot! und Corazón ist verschwunden!«

»Es überrascht mich nicht«, sagte Taliferro kalt.

»Waaas?«

»Fragen Sie Venera. Ich habe es ihm gesagt. Aber er hat das weit von sich gewiesen.«

»Was ändert das jetzt noch?«

»Nichts.«

Ein kurzes Schnaufen in der Leitung.

»Taliferro, hören Sie, ich habe gerade eben, vor zehn Minuten, einen Anrf erhalten. Anonym. Sie sagten mir, daß Corazon noch lebt und sich in einem sicheren Versteck befindet. Sie verlangen eine Million Dollar Lösegeld. Eine Million! Und noch etwas: Ich soll mit meinen Leuten aus New York City verschwinden. Erst wenn beide Bedingungen erfüllt sind, wollen sie Corazón freilassen.«

»Und? Halten Sie sich daran?«

»Corazón ist mein ein und alles, Taliferro. Es gibt für mich nichts zu überlegen, auch wenn ich weiß, daß ich ruiniert bin, wenn ich die Million zahle. Aber bevor das soweit ist, will ich alles tun, um das Schlimmste zu verhindern. Denn eines ist mir klar: Selbst wenn ich das Lösegeld zahle und New City verlasse, werden sie Corazón umbringen. Ich kenne diese Schweinehunde.«

»Sehr gut, wie mir scheint«, brummte Taliferro, »was habe ich mit der Geschichte zu tun?«

»Sie arbeiten für Marchiani. Sie kennen seine Organisation, und Sie haben Ihre Beziehungen. Horchen Sie herum, Taliferro! Finden Sie heraus, wo man Corazón gefangenhält. Ich weiß, daß Sie das schaffen können. Und wenn Sie es wissen, setzen Sie sich so schnell wie möglich mit mir in Verbindung. Dann werden wir den Sizilianern einen Gegenschlag versetzen, von dem sie sich nie wieder erholen.«

Frank Taliferro überlegte blitzschnell.

»Hm«, brummte er, »angenommen, ich kriege es wirklich heraus… lohnt sich die Mühe für mich?«

»Darauf können Sie sich verlassen! Sie wissen, was für mich auf dem Spiel steht. Und Sie wissen, was Corazón für mich bedeutet. Por dios, ich bin nicht kleinlich, Taliferro. Auch das sollten Sie wissen.«

»Bene«, entgegnete der Lieutenant, »ich tue, was ich kann. Aber halten Sie mich auf dem Laufenden, falls es Neuigkeiten gibt.«

»Selbstverständlich. Erreiche ich Sie unter dieser Nummer?«

»Ja. Ich schalte den Auftragsdienst ein. Sagen Sie nur ›Staten Island‹. Das genügt. Ich rufe dann zurück.«

»In Ordnung. Taliferro, von Ihrer Hilfe hängt sehr viel ab!«

»Das weiß ich. So long.«'

Er tippte auf die Gabel und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte.

***

Mich riß es förmlich aus den Federn.

»Die endgültige Kriegserklärung«, murmelte ich entgeistert, »jetzt ist Francovich unsere einzige Hoffnung.«

»Soll ich kommen?« fragte Taliferro, der mir einen Bericht im Telegrammstil geliefert hatte.

»Nein«, entgegnete ich, »bleib, wo du bist. Phil und ich knöpfen uns Francovich vor. Sobald wir etwas Greifbares in der Hand haben, rufe ich dich an. Du setzt dich dann mit Corduro in Verbindung und spielst den hilfsbereiten Mitarbeiter. Auf die Weise haben wir ihn am Angelhaken.«

»Okay. Und wenn Francovich unergiebig ist?«

»Bleibt uns nichts anderes übrig, als es mit der langwierigen Methode zu versuchen. Marchianis gesamte Familie beschatten, V-Leute anspitzen, Telefonanschlüsse abhören, und so weiter.«

»Seht zu, daß ihr Francovich umkippt. Bis später.«

Ich klatschte mit zwei Fingern auf die Gabel, wählte Phils Nummer und trommelte ihn aus dem Bett. Als er hörte, worum es ging, war er ebenso schlagartig wach wie ich.

Ich fegte im Eiltempo durch das Bad, erledigte meine Morgentoilette in Rekordzeit und stieg in meinen Anzug. Die Schulterhalfter mit dem 38er schnallte ich um, als ich schon auf dem Weg zur Apartmenttür war.

An der gewohnten Ecke wartete Phil bereits auf mich. Er hatte keine Zeit gefunden, sich den sprießenden Bart aus dem Gesicht zu schaben. Ein Tribut an die Pünktlichkeit.

Fünfundzwanzig Minuten nach Frank Taliferros alarmierendem Anruf trafen wir im Distriktgebäude ein.

Wir begaben uns sofort in den Zellentrakt. Im Office unseres Kollegen, der dort den Dienst leitete, verständigte ich telefonisch den Chef und rief dann das Revier der City Police in Willow Brook, Staten Island, an. Wir erfuhren alle Einzelheiten über die Entführung, die fast vor Corduros Haustür stattgefunden hatte. Der Ablauf des Überfalls war bereits rekonstruiert worden.

In dem Vernehmungszimmer, das er schon kannte, wartete Batista Francovich auf uns. Der Kollege, der ihn hineingebracht hatte, ließ uns mit ihm allein.

Phil und ich setzten uns dem Killer gegenüber. Noch verzichteten wir drauf, das grelle Spotlight einzuschalten. Die Deckenleuchte erhellte den fensterlosen Raum.

Francovichs Gesicht sah grau und eingefallen aus. Deutlich zu erkennen, daß er kein Auge zugetah hatte, seit wir ihn mit seinen Problemen alleingelassen hatten. Und wie es schien, hatte er es nicht geschafft, diese Probleme zu verdauen.

Ich zupfte meine Camel-Packung hervor und hielt sie ihm hin. Er runzelte mißtrauisch die Stirn.

»Was soll das? Wollt ihr mich jetzt auf die Tour einlullen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wir reden Klartext, Francovich. Ohne viel Drumherum. Es hat sich einiges geändert, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Wir haben keine Zeit für langes Gerede.«

»Und du auch nicht, Batista«, fügte Phil hinzu.

Der Killer zögerte sekundenlang. Dann griff er nach der angebotenen Zigarette und inhalierte tief, nachdem ich ihm Feuer gegeben hatte.

»Und?« knurrte er herausfordernd. Meine Hoffnung, daß er zumindest halbwegs bereit war, sich umstimmen zu lassen, vergrößerte sich.

»Spielen wir mit offenen Karten«, erklärte ich, »wir machen dir nichts mehr vor, Francovich. Was unser Kollege über die Portorikaner gesagt hat, stimmt hundertprozentig. Aber gerade heute morgen hat sich die Lage zugespitzt. Marchiani hat den Krieg erklärt. Corduros Tochter wurde entführt, drei Leibwächter erschossen.«

»Wer ist Corduro?«

»Der Boß der Portorikaner«, antwortete Phil wahrheitsgemäß, »sein Hauptquartier befindet sich auf Staten Island.«

Francovich wurde nachdenklich. Er begriff, daß wir tatsächlich mehr wußten, als er anfangs geahnt hatte.

»Der Kollege, der heute nacht hier war«, sagte ich, »hat sich in Corduros Organisation eingeschlichen. Er weiß, daß die Portorikaner zum großen Gegenschlag ausholen werden. Es wird eine Menge Blut fließen, Francovich. Und was wir prophezeit haben, wirst du uns jetzt hoffentlich abnehmen: Marchiani kann dich nicht mehr herauspauken. Selbst wenn er es wollte, hätte er keine Zeit mehr, sich darum zu kümmern.«

Francovichs Gesichtsfarbe wechselte von Grau in fahles Weiß. Er spürte, daß wir keinen Grund hatten, jetzt noch zu bluffen.

»Wie gesagt…«, spann Phil meinen Faden weiter, »wir spielen mit offenen Karten. Deshalb sollst du es jetzt wissen, Batista: Benito Sealzone lebt nicht mehr. Er war schon tot, als ihr in das Hospital eingedrungen seid. Und er hat den Mund nicht mehr aufmachen können, bevor er starb.«

Francovichs Unterkiefer klappte herunter. Fassungslos starrte er uns an.

»Du weißt, was das bedeutet«, sagte ich, »du bist der einzige aus Marchianis Familie, den wir haben. Und Marchiani ist am Ende. So oder so. Er hat die gesamte Portorikaner-Bande auf dem Hals. Und uns dazu. Wenn es uns nicht gelingt, das Mädchen vorher zu befreien, bleibt uns nichts anderes übrig, als im entscheidenden Moment zuzuschlagen und beide Organisationen aufzureiben. Bevor das geschieht, Francovich, kriegst du deine Chance. Hier und jetzt. Wenn du zugreifst, rufen wir den Attorney an, damit du als Kronzeuge aufgestellt wirst. Nicht mehr und nicht weniger können wir versprechen.«

Phil und ich lehnten uns zurück. Wir ließen ihm Zeit.

Er brauchte mehrere Minuten. Ihm war förmlich anzusehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Unvermittelt drückte er seine Zigarette mit einem entschlossenen Ruck im Aschenbecher aus.

»Okay«, sagte er, »ihr habt mich. Gib mir noch ’nen Glimmstengel, G-man.« Ich tat ihm den Gefallen.

»Ein ausführliches Protokoll lassen wir später aufsetzen«, erklärte ich, »was wir im Moment brauchen, ist nur eines: Wo können Marchianis Leute das Mädchen gefangenhalten«

Francovich zog den Mund schief.

»Eine Bedingung noch.«

»Laß hören«, nickte ich und bemühte mich, meine Ungeduld nicht zu zeigen.

»Bevor Marchiani erledigt wird, oder bevor es ’ne Gerichtsverhandlung gibt, möchte ich nicht, daß mein Name in die Presse kommt, oder sonst irgendwie an die Öffentlichkeit.«

»Das ist garantiert«, antwortete ich, »einfach deshalb, weil wir sowieso keine Pressekonferenz veranstalten können, bevor die Ermittlungen nicht abgeschlossen sind.«

»Kann ich mich darauf verlassen?«

»Francovich«, sagte ich scharf, »du hast mein Wort. Was willst du noch mehr?«

»Hoffentlich taugt dein Wort«, grinste er, »oder ich verlange, daß ich von der Bildfläche verschwinden darf. So, wie damals Teresa, als er angefangen hat zu singen. Vielleicht schreibe ich dann auch ein Buch, wenn mich die US-Marshals irgendwo draußen in der Einöde bewachen.«

»Okay, okay«, seufzte ich geduldig, »vielleicht kriegst du das alles, Francovich. Je eher wir unseren kleinen Plausch beendet haben, um so' eher kann ich mit dem Attorney reden. Also streng deinen Grips an! Wo könnten sie Corduros Tochter festhalten?«

Er grinste noch immer.

»Da gibt’s flicht viel anzustrengen, G-man. Wie ich die Jungens kenne, ziehen sie die Sache nach der guten alten Methode ab. Das Girl wurde per Auto abtransportiert?«

»Richtig. Zwei Limousinen. Fahrtrichtung Staten Island Expressway und Yerrazzano Narrows Bridge.« Francovich nickte.

»Es gibt ’ne ganze Menge Versteckmöglichkeiten, die die Jugens normalerweise benutzen. Aber das sind alles Verstecke, die nur nachts brauchbar sind. Weil tagsüber da gearbeitet wird. Fabriken, die Marchiani gehören. Tarnunternehmen, wie ihr sagt. Aber das Girl soll wahrscheinlich länger aus dem Verkehr gezogen werden. Richtig?«

»Haargenau.«

»Dann gibt es nur einen Platz. Und zwar die Fischmehlfabrik in Greenpoint, an der Franklin Street. Der Laden ist vor ’nem halben Jahr dichtgemacht worden. Rentiert sich nicht mehr. Jedenfalls gibt’s da jede Menge unterirdische Lagerräume, in denen man ’ne ganze Kompanie verschwinden lassen könnte.« Ich sprang auf.

»Wie heißt die Fabrik?«

»Forester and Tucker Incorporated. Forester und Tucker sind Kompagnons, denen Marchiani die Löwenanteile abgekauft hat.«

Keine neue Methode für unsere Ohren.

Phil und ich verschwendeten nicht eine Minute. Wir ließen Francovich zurück in seine Zelle bringen. Mein Freund und Kollege telefonierte mit dem Chef, bat ihn, alle verfügbaren Special Agents zu alarmieren und mit dem District Attorney zu reden.

Ich wählte unterdessen Frank Taliferros Nummer. Er nahm ab, noch bevor das erste Rufzeichen zu Ende schrillte.

»Frank, wir haben das Mädchen«, sagte ich eilig, »die Wahrscheinlichkeit ist jedenfalls sehr groß. Ruf jetzt bitte Corduro an und sag ihm, daß du alle greifbaren Informationskanäle angezapft hast und auf Nachricht wartest. Er soll seine Leute einsatzbereit halten. Ich gebe dir Bescheid, sobald wir das Mädchen in Sicherheit haben. Dann kannst du Corduro sagen, daß er seine Meute in Marsch setzen soll.«

»Verstehe. Nur werden ihn die Cops ein bißchen stören, die wegen der Entführung bestimmt noch bei ihm in der Villa rumlaufen.«

»Die lasse ich abziehen.«

»In Ordnung. Ich bleibe neben dem Telefon sitzen. Ende.«

»Ende.«

Ich sprach noch einmal mit dem Chef und bat ihn, dafür zu sorgen, daß Enrique Corduro nicht länger von Kollegen der City Police belästigt wurde. Der Boß der Portorikaner-Gang sollte völlig freie Hand haben, wenn Taliferro ihm grünes Licht gab, damit er seine Killermeute den Sizilianern auf den Hals hetzen konnte.

Ich folgte Phil hinaus auf den Hof der Fahrbereitschaft, wo insgesamt fünfzehn unserer Kollegen versammelt waren. Unsere Einsatzbesprechung dauerte nur fünf Minuten. Dann rauschten wir los. Jeweils zwei Mann in einem Fahrzeug; pro Wagen ein Walkie Talkie und eine Maschinenpistole, Fabrikat Thompson, Kaliber .45 — zusätzlich zu den Revolvern, die jeder von uns in der Schulterhalfter trug.

***

Ich ließ meinen Jaguar an der Greenpoint Avenue stehen. Zu Fuß gingen Phil und ich weiter. Nur das Walkie Talkie nahmen wir mit. Die Thompson Submachine Gun blieb im Wagen.

Unsere Kollegen warteten mit ihren Fahrzeugen zwei bis drei Häuserblocks hinter uns, hatten sich auf freie Parkbuchten an den Bordsteinkanten verteilt.

Wir erreichten die Einmündung Franklin Street, lenkten unsere Schritte nach rechts.

Typische Hafengegend. Der Geruch von brackigem Wasser, vermischt mit öl und Tang, lag in der Luft. Die Gebäude auf der linken Seite der Franklin Street grenzten mit ihren Rückfronten an die Piers am East River. Typhone von Schleppern waren zu hören, Motorengedröhn und das Kreischen des Ladegeschirrs großer Überseefrachter.

Die Franklin Street bot ein Sammelsurium kleiner und mittlerer Betriebe, die alle auf die eine oder andere Weise mit der Schiffahrt zu tun hatten. Speditionen, Reedereien, Lagerbetriebe, fischverarbeitende Fabriken — wie eben ›Forester und Tucker Incorporated‹.

Phil und ich marschierten an einer langen Reihe parkender Trucks und Lieferwagen entlang, bis das fragliche Gebäude in unserem Blickfeld auftauchte. Was als erstes ins Auge stach, waren zwei Limousinen, die auf dem Vorplatz der stillgelegten Fabrik parkten, mit den Heckstoßstangen rückwärts an die vordere Laderampe rangiert. Einer der Wagen war ein schwarzer Pontiac, der andere ein silbergrauer Cadillac Fleetwood. Die Fabrik selbst bestand aus einer flachen Backsteinhalle mit etwa zwanzig Yard breiter Front. Zu beiden Seiten gab es Durchfahrten, die mit mannshohen Mauern die Grenzen zu den Nachbargrundstücken bildeten. Beides Speditionen, bei denen reger Betrieb herrschte. Trucks wurden be- oder entladen.

Wir fielen nicht auf, konnten für Büroangestellte einer Reederei oder einer Spedition gehalten werden.

Bei Marchianis alter Fischmehlfabrik rührte sich nichts. Das vordere Tor war mit einem mächtigen Vorhängeschloß verriegelt, die Fensterscheiben, die sich in symmetrischer Ordnung in den Seitenwänden befanden, waren erblindet.

Mein Freund und ich nutzten einen großen Sattelschlepper als Sichtschutz und blieben stehen. Ich zog das Walkie Talkie hervor und ließ die Antenne ausfahren. Ich drückte die Sendetaste.

»Riverside an Greenpoint. Riverside an Greenpoint. Kommen!«

»Hier Greenpoint«, antwortete die blecherne Funkstimme unseres Kollegen Steve Dillaggio, »over.«

Ich hatte während der Fahrt nach Brooklyn veranlaßt, daß eine Funkverbindung zwischen dem FBI-Distriktgebäude und dem Dienstwagen hergestellt wurde, in dem Steve und Zeery saßen. An der anderen Seite der drahtlosen Verbindung hockte Batista Francovich vor einem Mikro in unserer Funkzentrale und wartete darauf, Fragen bezüglich der Örtlichkeiten zu beantworten.

»Steht die Verbindung?« erkundigte ich mich. »Over.«

»Ja, einwandfrei. Unser Freund hat bereits die ersten Informationen geliefert. Folgendes: Links, von der Gebäudefront her gesehen, gibt es eine kleine Gerätehalle, die an die Haupthalle angebaut ist. Das ist der beste Weg, Um unbemerkt hineinzukommen. Das Tiefgeschoß mit den Lagerräumen erreicht man über einen Lastenfahrstuhl. Der ist hinten rechts in der großen Halle und hat ein Rolladentor zum Hinterhof; nach innen nur die üblichen Gummiklapptüren. Dort werden wahrscheinlich der oder die Posten stehen. Over.«

»Nicht außerhalb der Fabrik?«

»Unser Mann meint, nein. Over.«

»Verstanden. Wir dringen jetzt vor. In genau zehn Minuten riegelt ihr den ganzen Laden ab. Unsichtbar. Over und Ende.«

»Verstanden, Ende.«

Ich schaltete das Walkie Talkie aus, schob die Antenne hinein und verstaute das flache Ding in der Innentasche meines Jacketts. Phil und ich wechselten einen Blick. Es gab nichts mehr zu sagen. In Situationen dieser Art sind wir es gewohnt, Uns ohne Worte zu verständigen. Ein Fazit jahrelanger Berufserfahrung aus unzähligen gemeinsamen Einsätzen.

Zielstrebig gingen mein Freund und ich auf die alte Fabrik zu. Als wir die Durchfahrt auf der linken Seite erreichten, dämpften wir unsere Schritte zur Geräuschlosigkeit. Francovich hatte nicht gelogen. Es gab die Gerätehalle tatsächlich. Ein Anbau, ebenfalls aus Backsteinen gemauert, höchstens zwanzig Quadratyard groß. Die Durchfahrt führte in einem Bogen um den Anbau herum und mündete vermutlich auf den Hinterhof, der unseren Blicken entzogen war.

Ich ging voraus. Phil folgte mir mit drei Schritten Abstand. In Intervallen von wenigen Sekunden verharrten wir, um zu horchen. Doch kein Laut war aus der Fabrik zu hören. Stille, wie die berühmte Ruhe vor dem Sturm.

Die Gerätehalle hatte ein zersplittertes Fenster, rechts neben der morschen Tür, die schief in den Angeln hing. Prüfend griff ich durch den freien Raum zwischen den gezackten Scherben, die noch im Kitt staken. Ich fand den Riegel auf Anhieb, packte ihn und bewegte ihn mit behutsamem Kraftaufwand. Phil baute sich neben mir vor der Tür auf, die vermutlich von innen verriegelt war. Den 38er hielt er schußbereit in der Rechten.

Ich schaffte es, den Fensterrahmen zu öffnen. Vorsichtig, Millimeter für Millimeter, zog ich das wacklige Ding nach außen. Der altersschwache Kitt hielt. Keine Scherbe fiel heraus.

Ich nickte meinem Freund zu, packte die Fensterbrüstung mit beiden Fäusten und schwang mich hinein. Vorsichtig ließ ich mich drinnen zu Boden gleiten, stieß gegen hartes Kistenholz und verharrte sofort, um kein verräterisches Geräusch zu verursachen. Meine Augen gewöhnten sich rasch an das Halbdunkel. Ich gab Phil das Zeichen, mir zu folgen und taste mich zu einem freien Gang zwischen mannshoch aufgetürmtem Gerümpel. Alte Kisten, rostige Gerätschaften und Werkzeuge.

Wir pirschten nach rechts, erblickten im trüben Licht ein stählernes Schiebetor von etwa zwei Yard Breite. Rost schimmerte rötlich. Die letzte Hürde, die wir zu nehmen hatten. Daß wir es geräuschlos schaffen würden, wagte ich nicht zu hoffen.

Ich erreichte das Tor, tastete behutsam über den Rost und fand einen angeschweißten Haltegriff. Ich gab Phil ein Handzeichen. Er verstand, baute sich mit gespannten Muskeln hinter mir auf.

Den 38er hielt er im Beidhandanschlag, bereit, blitzschnell und im entscheidenden Moment zu feuern.

Wir hatten keine andere Wahl. Es gab nur die direkte Methode für uns.

Die zehn Minuten mußten inzwischen um sein. Steve und die anderen hatten das Fabrikgelände also bereits umstellt.

Ich schob meinen Kurzläufigen zurück in die Schulterhalfter, packte den Griff mit beiden Fäusten und zog mit aller Kraft.

Das Tor gab nach, glitt nach rechts, verursachte ein durchdringendes Kreischen, das mir durch Mark und Bein ging-Es wurde heller vor uns. Die fast blinden Fensterscheiben der Haupthalle ließen offenbar noch genügend Licht durch. Phil schnellte an mir vorbei.

Ich folgte ihm eine Zehntelsekunde später, wich nach rechts weg. Aus der Bewegung heraus flog der 38er förmlich in meine Rechte.

Bläulichweiße Mündungsblitze zuckten vor uns auf, etwa fünfzehn Yard entfernt. Donnernd hallten die Schüsse durch den leeren Raum. Nur die Betonsockel, auf denen früher die Maschinen gestanden hatten, waren noch vorhanden. Keine Deckungsmöglichkeit für uns.

Mit Todesverachtung feuerte ich in die Mündungsblitze hinein, zog sechsmal hintereinander rasend schnell durch. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie sich auch Phils 38er in seinen Fäusten aufbäumte.

Projektile sirrten uns mit ihrem Gluthauch bedrohlich nahe um die Ohren, klatschten hinter uns in den rostigen Stahl der Schiebetür.

Dann war Stille. Kein Schrei. Kein Schuß mehr.

Wir rannten los, umrundeten die Betonsockel, benutzten unsere Speedloader, um die Revolver im Laufen mit zwei, drei raschen Handgriffen nachzuladen.

Zwei Wachtposten waren es. Verkrümmt lagen sie vor den Gummiklapptüren des Lastenfahrstuhls. Phil und mir hatte das Überraschungsmoment geholfen. Die Kerle hatten nicht mehr genug Zeit gehabt, präzise genug zu zielen.

Der Lastenfahrstuhl war oben. Glück für uns. Wir hechteten durch die Klapptüren. Ich fand den Knopf, der das geräumige Ding nach unten sinken ließ. Keine Zeit, nachzudenken.

In den beiden hinteren Ecken des Fahrstuhls gingen Phil und ich zu Boden, machten uns so flach wie nur irgend möglich. Keine zwei Sekunden später wußten wir, wie goldrichtig diese Vorsichtsmaßnahme war.

Taghelles Licht fiel von der Vorderseite des Fahrstuhls herein. Ein waagerechter Lichtstreifen, der sich rasch verbreiterte.

Die Front des Fahrstuhls klaffte erst halb offen, als plötzlich das Hämmern einer Maschinenpistole die Stille zerriß. Wie ein bösartiger Hornissenschwarm fauchte die Bleigarbe herein, prasselte über uns in die stahlverkleidete Rückwand. Die MPi verstummte.

Statt dessen erscholl eine schneidende Männerstimme.

»Werft eure Waffen weg, wer ihr auch seid! Nur ein einziger Schuß, und das Mädchen stirbt!«

Wie zur Bestätigung waren halberstickte, gurgelnde Laute zu hören. Sie hatten Corduros Tochter vermutlich gefesselt und geknebelt.

Ein Gang, der die Breite des Fahrstuhls hatte, wurde vor uns sichtbar. Gleißende Neonröhren hingen unter der Decke. Links und rechts gab es Tiennwände, die die offenen Lagerräume zu beiden Seiten voneinander abteilten.

Phil und ich hielten die Revolver im Liegendanschlag, die Ellenbogen aufgestützt.

Das erste, was wir sahen, war wie eine Schreckensvision.

Eine schwere Automatikpistole. Die Laufmündung war fest gegen die Schläfe des Mädchens gepreßt. Ihr Gesicht kreidebleich vor Todesangst, die langen schwarzen Haare zerzaust.

Der Mann, der sie bedrohte, hatte ebenfalls schwarze Haare. Ich erkannte ihn, ohne meine Augen anstrengen zu müssen. Pietro Belluno, Marchianis Schwiegersohn.

Die anderen standen neben ihm. Zwei Mann. Wie -sie bewaffnet waren, konnten wir nicht ausmachen, da gerade erst ihre Schultern zu sehen waren.

Belluno sah jetzt unsere Köpfe.

»Die Waffen weg!« wiederholte er schrill, mit sich überschlagender Stimme.

»Geben Sie auf, Belluno!« brüllte ich. »Das Gelände ist vom FBI umstellt!«

Es geschah innerhalb von wenigen Sekundenbruchteilen.

Bellunos Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze.

Ich verständigte mich mit Phil durch einen schnellen Blick.

Im nächsten Atemzug erkannte ich, daß Bellunos Sicherungen durchbrannten. Die beiden anderen Kerle waren unschlüssig.

Belluno hielt das Mädchen mit dem linken Arm stahlhart umklammert. Doch Corazón Corduro schien ohnehin bereits zu schwach zu sein, um noch Widerstand zu leisten.

Die Männer waren jetzt schon bis zu den Hüften zu sehen.

»Geben Sie'auf!« forderte ich noch einmal. Belluno zuckte zusammen.

»Niemals!« kreischte er. »Vorher fährt sie in die Hölle!«

Sein Zeigefinger krümmte sich.

Ich hatte den Mann präzise in der Visierlinie. Und im entscheidenden Sekundenbruchteil zog ich durch. Erbarmungslos. Ich konnte nicht anders. Nur auf diese Weise war es mir möglich, das Leben des Mädchens zu retten.

Meine Kugel traf ihr Ziel in jenem winzigen Moment, bevor Belluno den Abzug durchreißen konnte.

Und diese Kugel traf so genau, daß sie wie durch einen Blitzschlag alles in ihm auslöschte. Todesschuß. Die einzige Möglichkeit, die uns vom FBI bleibt, wenn sich Geiselnahmen zu einer solchen Situation zuspitzen.

Belluno wurde zurückgeschleudert.

Neben mir bellte Phils Dienstrevolver. Zwei Warnschüsse, über die Köpfe von Bellunos Helfern hinweg. Sie erstarrten, ließen ihre Automatikpistolen fallen.

Bellunos Pistole fiel in hohem Bogen scheppernd zu Boden. Durch den Aufprall löste sich peitschend der Schuß. Das Projektil bohrte sich irgendwo in den Beton. Durch den Rückstoß flog die schwere Waffe selbst wie ein Geschoß flach über den Boden, prallte gegen die gegenüberliegende Wand, flog noch ein Stück empor und blieb dann endgültig liegen.

Das Mädchen, gefesselt und geknebelt, sank in sich zusammen. Phil und ich konnten nicht verhindern, daß sie hart auf den Betonboden schlug. Sie hatte das Bewußtsein verloren. Schock. Wir mußten sie schnellstens ins Hospital bringen lassen.

Noch bevor der Fahrstuhl den Boden erreichte, sprangen wir hinaus, hielten die beiden Überlebenden in Schach und verpaßten ihnen Handschellen.

Dann verständigte ich Steve Dillaggio per Walkie Talkie.

Fünf Minuten später war der Ambulanzwagen zur Stelle, der Corazön Corduro in ärztliche Behandlung brachte.

Ich lief zu einer der benachbarten Speditionsfirmen, stürmte in das Büro, ließ mir das erstbeste Telefon zur Verfügung stellen und wählte Frank Taliferros Nummer.

***

Sie kamen nach knapp einer Stunde.

Frank Taliferro und ein hochgewachsener Mann mit leicht gewellten dunklen Haaren. Joaquin Venera, wie wir von Taliferro inzwischen wußten.

Die beiden wollten es auf die gleiche Weise versuchen, wie Phil und ich.

Noch bevor sie in die kleine Gerätehalle eindringen konnten, schnappte unsere Falle zu. Gemeinsam mit unseren Kollegen verließen Phil und ich die Deckungen auf dem Hinterhof des Fabrikgebäudes. Zeery und Steve sprangen vom Dach der Haupthalle und befanden sich auf diese Weise im Rücken von Taliferro und Venera.

Die beiden waren eingekreist, ehe sie auch nur einen Laut der Überraschung von sich geben konnten.

Dann, als sie ihre Waffen fallenlassen hatten, verpaßten wir Venera Handschellen und zogen Taliferro beiseite.

Der Portorikaner stieß einen Wutschrei aus, der nichts Menschliches mehr hatte.

»Ihr wart weit davon entfernt, das Geschäft zu übernehmen«, sagte Taliferro mit gespieltem Mitleid, »dafür fehlte euch doch noch verdammt viel.« Unter seiner abgerissenen Kleidung zog er die Dienstmarke der City Police hervor und hielt sie dem Portorikaner hin.

Venera lief dunkelrot an. Es sah aus, als würde sein Kreislauf jeden Moment zusammenbrechen.

Und er mußte hilflos zusehen, als Taliferro per Walkie Talkie das Einsatzkommando der Portorikaner heranrief. Fünfzehn Mann. Alle schwerbewaffnet. Aber sie vergaßen ihr Waffenarsenal, als sie sich von den Läufen unserer Maschinenpistolen umringt sahen.

Verglichen mit unserem Einsatz gegen Belluno und seine Komplizen war die Festnahme der Portorikaner fast ein Spaziergang. Aber das lag vielleicht zum großen Teil daran, daß es eine Falle war, die sie sich weitgehend selbst gestellt hatten. Gemeinsam mit Frank Taliferro hatten wir lediglich ein bißchen nachzuhelfen brauchen.

Der Tag ging mit pausenlosen Einsätzen weiter.

Im Distriktgebäude sang Batista Francovich sein Lied in den höchsten Tönen. Sämtliche Kollegen waren unterwegs, um die Festnahmen durchzuführen, die dank Francovichs Aussage ermöglicht wurden. Der alte Marchiani mußte ins Gefängnishospital auf Rikers Island gebracht werden. Sein Gesundheitszustand war nicht mehr der beste. Am Abend dieses Tages existierte seine Organisation nicht mehr.

Phil und ich übernahmen es, Enrique Corduro zu verhaften. Der Boß der Portorikaner-Gang ertrug das Ende seiner Gangsterlaufbahn mit Fassung, als wir ihm erzählten, daß seine Tochter lebte. Aber wir sahen ihm schon jetzt an, wie sehr er sich vor dem Augenblick fürchtete, in dem Corazón ihm zum erstenmal wieder gegenübertreten würde.

Die Vernichtung der beiden verbrecherischen Organisationen hielt uns noch wochenlang mit langwierigem Papierkrieg auf Trab. Die Festnahmen der Handlanger, des Fußvolks, nahmen mehrere Tage in Anspruch. Einer von ihnen war ein Krankenpfleger namens Will Jeff ries, den wir im Bellevue Hospital verhafteten.

Bei dieser Gelegenheit sah ich Janet wieder. Und ich verabredete mich spontan für den Abend mit ihr.

Erst später erfuhren wir, daß Corazón Corduro sich entschlossen hatte, in New City zu bleiben und weiter zu studieren. Sie verachtete ihren Vater nicht, war lediglich grenzenlos enttäuscht von ihm. Und das traf ihn vielleicht mehr, als wenn sie ihm ihre Verachtung gezeigt hätte.

Corduro wurde wegen Rauschgifthandels und gigantischer Steuerhinterziehungen zu fünfundzwanzig Jahren Gefängnis verurteilt. Marchiani und alle Größen seiner Familie wanderten lebenslänglich hinter Gitter. Desgleichen Venera, dem wir dank der Sicherstellung seiner Waffe dén Mord an Miragli nachweisen konnten.

Es gab zwei mächtige Syndikate weniger in New York City.

Ein Grund zum Aufatmen?

Für uns mit Sicherheit nicht.

Denn die Hyänen, die die Nachfolge von Marchiani und Corduro antreten wollten, saßen garantiert schon in den Startlöchern.

ENDE


 [1]Siehe Jerry Cotton Nr. 970 »Das Syndikat der Cops«
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... und New York wurde zum Hexenkessel






